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Herrin über Tod und Teufel

Gespenster Krimi Nr. 301

von Bruce Coffin


Herrin über Tod und Teufel

Fackelschein geisterte über die Wände. Feuchte, moderige Kälte hing in der Luft, dazu der Geruch nach Tod und Verwesung.

Acht schattenartige Gestalten umstanden den altarähnlichen Stein. Ihre Bemühungen galten einem besonderen Zweck.

Die Schreckensgöttin Mangora sollte zu neuem Leben erweckt werden!

Jeder der acht Vermummten hatte einen Kristallwürfel mitgebracht. Sie hatten die Würfel auf den Altar gelegt und zu einem einzigen großen Würfel zusammengesetzt.

Stundenlang schon murmelten sie Beschwörungen.

Der Erfolg wollte sich nicht einstellen… Allmählich verloren sie den Mut. Ihr dumpfes, monotones Gemurmel wurde lustlos.

Schlagartig wurde es anders!


Die Luft verdichtete sich, schien auf einmal mit Elektrizität geladen. Der Kristallwürfel begann zu glühen. Rot, orange, gelb, grün, blau und violett. Dann ein grelles weißes Licht, das nach einem Augenblick in alle Farben des Spektrums zerfiel.

Die Vermummten erschauerten bis in ihr Innerstes. Mit heißen, erregten Gesichtern starrten sie auf das, was da vor sich ging… Das Unfaßbare geschah!

Hinter dem Altar zeichnete sich das Bild einer schönen Frau auf der glatten Felswand ab. Das Bild wurde lebendig. Trat aus der Wand heraus… Es war Mangora!

»Euer Ruf hat mich erreicht!« hallte ihre Stimme schwer und hoch durch den Felsendom. Ihre rubinroten Augen funkelten in schrecklichem Glanz.

Die Männer konnten den Blick nicht ertragen. Sie fielen auf die Knie.

»Ich danke Euch, meine Getreuen«, klang wieder die Stimme der Dämonengöttin. »Wir werden gemeinsam die Welt erobern und Macht über alle Menschen haben.«

Dämonische Höllengestalten mit gehörnten Fratzen tauchten von überall her aus dem Dunkel.

»Wir werden die Welt erobern!« kam es aus den widerlichen Mäulern. Sie lachten und tanzten in wilden Bocksprüngen durch die große Höhle.

Es war ein Höllenspektakel. Die Dämonen feierten die Rückkehr Mangoras.

»Halt!«

Die mächtige Stimme der Schreckensfürstin gebot dem Treiben Einhalt. »Es fehlt noch einer in unserer Mitte. Zampana! Wo bleibst du?«

Im Hintergrund wurde die Höhle von einer Schuttwand abgeschlossen. Dort begann es plötzlich zu rumoren. Die Gesteinsbrocken bewegten sich. Im nächsten Augenblick wühlte sich eine Schreckensgestalt aus dem Schutthaufen. Es war ein riesiges, bleiches Gerippe an dem altertümliche Kleider in Fetzen herunterhingen. Zampana! Mangoras Oberpriester!

»Nun sind wir wieder alle beisammen!« hallte Mangoras Stimme. »Das Werk kann beginnen. Wir werden die Opfer, die uns entrissen wurden, zurückholen. Die, die unsere Kreise gestört haben, sollen jedoch das Fürchten lernen!«

Ein grausamer Zug trat in Mangoras Gesicht. »Die schwarze Hand wird sie zerquetschen!«

***

Es war ein Herbsttag, häßlich, düster, unheimlich wie die Pforten der Hölle. Über dem See Fangölü hatten sich schon am Vormittag schwarz-graue Wolkenberge aufgetürmt. Jetzt, gegen Abend brach das Unwetter los wie ein Inferno. Ein Inferno von Donner, Blitzen und wolkenbruchartigen Regengüssen entlud sich über dem See, auf dessen Wellen weiße Schaumkronen jagten, die wie bleiche Totenköpfe aussahen.

Das Fischerdorf am Rande des Sees verschwand in einem dichten Schleier von Dunst und heranstürzenden Wasser. Vor Tagen erst hatten die türkischen Behörden begonnen, den kleinen Ort neu zu besiedeln.

Jetzt aber war kein Mensch im Freien. Nur dicht bei der Felsengruppe die unweit des Sees aus dem flachen Gelände herausragte, saß ein Mann in seinem Auto, einem VW Derby.

Bernd Förster war einer der hartnäckigsten Agenten aller Organisationen, die immer noch nach Mitgliedern der »Loge der verzehrenden Erkenntnis« fahndeten.

»In dieser Gegend werden Sie keine Sektenmitglieder mehr finden«, hatten ihm türkische Polizisten gesagt, die nach der Vernichtung Mangoras die Höhlen und jeden Quadratmeter Boden gewissenhaft abgesucht hatten.

»Abwarten!« hatte er geantwortet. Es schien Förster fast so, als ob sein dickköpfiges Ausharren sich gelohnt hätte. In der vergangenen Nacht hatte er beobachtet, wie heimlich acht Männer in Ruderbooten über den See gekommen waren.

Leider hatte er sie aus den Augen verloren. Und obwohl er die Grotten und Höhlen intensiv abgesucht hatte, nicht wiedergefunden.

»Irgendwo müssen sie geblieben sein«, knurrte Bernd Förster.

Der Regen prasselte auf das Wagendach. Die Zedern am See bogen sich unter dem anpeitschenden Sturm. Noch immer drohten Wolkenbänke, schwarz und hoch wie massige Gebirge am Horizont.

Förster kratzte sich im Nacken. Er überlegte, ob er ins Dorf zurückfahren sollte. Dort wartete ein warmes Bett und ein scharfer Schnaps auf ihn.

Plötzlich sah er die Frau… Sie stand bei der verwitterten, zackigen Felsgruppe im strömenden Regen, als ob sie auf jemand wartete.

Seltsam, dachte der junge Deutsche. Sehr seltsam. Obwohl irgend etwas ihn warnte, stieß er die Wagentür auf und stieg aus.

Wind und Regen peitschten in sein Gesicht. Der Wind war kalt. Das Pfeifen und Heulen des Sturmes fing sich in den Spitzen der bizarren Felsgruppe, auf die er langsam zuging.

Je näher Bernd Förster kam, desto deutlicher konnte er die junge Frau erkennen. Ihr bleiches Gesicht war von unbeschreiblicher Schönheit. Klatschnaß hing ihr das lange Haar auf die bloßen Schultern.

»Guten Abend!« sagte sie in deutscher Sprache.

»Guten Abend!« gab Förster zurück. Braune Regenbrühe spritzte an seinen Hosenbeinen empor. Er achtete nicht darauf, seine Hose war sowieso völlig durchnäßt. Der Schlamm unter seinen Füßen schmatzte bei jedem Schritt.

Das schöne Mädchen faszinierte ihn. Sie sah aus wie eine Türkin, aber sie beherrschte die deutsche Sprache so perfekt, daß er sie mit geschlossenen Augen für eine Landsmännin halten mußte.

»Was machen Sie hier in dieser öden Gegend?« knurrte er.

»Ich habe auf dich gewartet…«

Das war eine merkwürdige Antwort.

Wieder spürte Bernd Förster so etwas wie ein Warnsignal. Er kaute nervös an seiner Unterlippe. Seine Rechte fuhr ins Jackett und tastete nach dem Schulterhalfter, in dem seine Pistole steckte.

»Irgend etwas stimmt doch nicht mit Ihnen!« stieß er hervor. »Wie heißen Sie überhaupt?«

Es sollten seine letzten Worte sein…

»Ich bin Mangora, du Narr!«

Aus dem freundlichen Mädchengesicht wurde eine dämonische Fratze. Aus den Lippen drang schwefelgelber Atem, der sie wenig später von Kopf bis Fuß umhüllte.

Bernd Förster wollte sich bewegen, wollte etwas tun. Aber die plötzlich glühendroten Augen nagelten ihn fest. Er konnte kein Glied rühren. Selbst sein Atem stockte.

Er spürte, daß etwas Grausiges, Unfaßbares mit ihm geschah… Fauchend kam Mangora auf ihn zu. Sie war eine Bestie. Hatte überhaupt keine Ähnlichkeit mehr mit jener bildhübschen Frau, die er vorher sah.

Sie hatte einen Vogelkörper. Das Schrecklichste an ihr war der Kopf. Er war die Inkarnation des Bösen, knochig und grünschimmernd. Die Haare schienen sich ständig zu bewegen, und aus ihrem Rachen drangen zischelnd und züngelnd Flammen.

Mangoras glühender Atem kam näher. Die Hitze wurde unerträglich.

Wahnsinn! Ich sterbe… signalisierten Bernd Försters Gedanken.

Er hatte das Gefühl, bei lebendigem Leib zu verbrennen.

Wahnwitziges Grauen brachte ihn fast um seinen Verstand… Bernd Förster sah, wie sein Körper hart wurde. Die Haut wurde faltig und nahm die Farbe von Granit an. Er begriff mit einem Mal, daß er bei lebendigen Leib versteinerte.

Seine entsetzten Schreie wurden leiser. Die Versteinerung kam schnell über ihn und ließ ihn verstummen… Wenig später war Bernd Förster steif und starr wie die Felsnadeln, die ihn umgaben. Klatschend traf der Regen auf das Gebilde, bei dem man nur bei näherem Hinblicken menschliche Formen entdecken konnte. Die weitaufgerissenen stumpfen Augen starrten zum Himmel, wo dunkle Wolken vorüberjagten.

Mangora war nicht mehr da. Nur der Wind trieb von fern ihr grauenvolles Gelächter heran.

Bernd Förster konnte es nicht mehr hören…

***

Der November begann für London mit einer Reihe von nebligen Tagen, an denen das öffentliche Leben fast zum Erliegen kam. In diesem undurchdringlichen Gemisch aus Feuchtigkeit und Rauch, Abgasen und Schmutz konnte man kaum die Hand vor den Augen sehen.

Das miese Wetter machte dem jungen Mann, der seinen cognakbraunen Chevrolet Camaro langsam durch den Nebel steuerte, nichts aus. Er trällerte ein Liedchen vor sich hin. Einen Ohrwurm, den er schon den ganzen Tag im Kopf hatte.

Der junge, fast zwei Meter große Mann mit dem klaren männlichen Gesicht, aus dem ein paar hellwache, graublaue Augen in die Welt blickten, war niemand anderes als Frank Connors.

Frank, der bequem von den Zinsen eines ererbten Vermögens leben konnte, war eine Art Hobby-Kriminalist. Auf diesem Gebiet war er außerordentlich erfolgreich. Selbst Scotland Yard bediente sich seiner Fähigkeiten, wenn es darum ging, rätselhafte, und ungewöhnlich schwierige Fälle aufzuklären.

Erst vor kurzem hatte Frank Connors eine Anzahl Menschen, die ins Schattenreich verschleppt worden waren, befreit und dabei die Dämonengöttin Mangora vernichtet. Wegen diesem Erfolg hatte er schon eine ganze Reihe Ehrungen über sich ergehen lassen müssen.

Heute Abend nun war Frank auf dem Weg zu einer Party, die John Morell, der Vater seiner langjährigen Freundin Barbara gab. Auch dort würden sich die Gespräche zum großen Teil um sein letztes Abenteuer drehen, sinnierte er. Dabei beugte er sich weit über das Steuer, um in der milchigen Suppe überhaupt etwas sehen zu können.

Gerade noch rechtzeitig erkannte er eine Ampel, die auf Rot sprang, und trat auf die Bremse.

Alles tanzte in Licht und Schatten. Geisterhafte Gestalten huschten vorüber, Autohupen blökten und Motoren dröhnten. Fremde Stimmen schlugen für den winzigen Bruchteil einer Sekunde an sein Ohr und verklangen.

Die Ampel sprang auf grün. Gleichzeitig programmierte Frank sich vom Trällern auf Pfeifen um. Er spitzte die Lippen und pfiff die Melodie, die er eben gesungen hatte, mit der gleichen Begeisterung weiter.

Dabei dachte er an die bevorstehenden, bestimmt langweiligen Stunden. Viel lieber wäre er mit Barbara irgendwo anders hingegangen. In ein gemütliches, schummeriges Lokal oder in seine gut eingerichtete Junggesellenwohnung… Bei diesem Gedanken wurde es ihm richtig warm. Aber was soll’s. Man konnte die alten Morells nicht vor den Kopf stoßen.

Unter diesen und anderen Gedanken kam Frank Connors bei der Morellschen Villa an.

Das Haus lag in einem gepflegten Park, breit ausladend und solide. Eine schnurgerade Anfahrt führte zu dem Platz vor dem Haupteingang.

Eine Reihe chromblitzender Fahrzeuge parkten dort im Nebel. Luxuskarossen, die eindeutige Rückschlüsse auf das vierteilige Bankkonto ihrer Besitzer zuließen. Franks Chevy nahm sich zwischen ihnen fast aus wie ein häßliches Entlein.

»Laß dich von den großkotzigen Brüdern nicht mies machen«, sagte er und klopfte seinem Gefährt auf den hinteren Kotflügel.

Alle Fenster der Villa waren hell erleuchtet. Die weiße Fassade schimmerte selbst durch die nebelverhangene Dämmerung.

Mit langen Sätzen sprang Frank die steinernen Stufen hinauf, die zum Haupteingang führten, und trat in die Vorhalle. Vor der bronzenen Statue einer in Gedanken versunkenen Heiligen machte er eine ironische Verbeugung.

Der Butler, der das beobachtet hatte, hob unmerklich die Augenbrauen, als er auf ihn zukam.

»Guten Abend, Sir«, schnarrte er langsam und feierlich.

»Sagen Sie, James. Könnten Sie das auch?«

»Was bitte, Sir?« Die Muskeln in James Gesicht bewegten sich merklich.

»Verbeugen! Ich meine, könnten Sie sich richtig vornüberbeugen; James? Immer wenn ich Sie sehe, habe ich nämlich das Gefühl Sie hätten zum Lunch einen Besenstiel verschluckt«, grinste Frank.

Der Butler räusperte sich, als ob er tatsächlich den Stiel in seinem Hals spürte. Jedenfalls war es unter seiner Würde, auf Franks dummen Witz einzugehen.

»Möchten Sie hineingehen, Sir?« sagte er nur eisig.

Dem muß man mit dem Hammer auf den Kopf hauen, wenn man ihn zum Lachen bringen will, dachte Frank Connors, während er vor dem Spiegel im Vorsaal den Knoten seiner Krawatte richtete.

Als er sich umwandte, kam durch die halboffene Doppeltür Barbara auf ihn zu. Sie hatte sich mit einem dunklen Abendkleid, das gut zu ihrem blonden Haar paßte, herausgeputzt. Sekundenlang hing sie an seinem Hals. Dann machte sie sich wieder frei.

»Da bist du ja endlich«, stellte sie erfreut und tadelnd zugleich fest.

Frank schnitt eine Grimasse. »Statt einen hungrigen Mann anzuknurren wie eine Dogge, solltest du ihm erst einmal etwas zu essen geben«, murrte er.

»Dein erster und einziger Gedanke gilt doch immer dem Essen.«

»Der Zweite, Babs.« Er zwinkerte ihr vergnügt zu. »Der Zweite, und bestimmt nicht der Einzige. Das weißt du genau.«

»Du Wüstling.« Barbara errötete ein bißchen. Ihre weiche, ein wenig Verwirrung ausdrückende Stimme klang wie Musik in seinen Ohren. »So spricht doch kein Gentleman«, lächelte sie.

Frank blickte sich um. James war nicht mehr da und auch sonst kein neugieriges Auge. So nahm er Barbara einfach in seine Arme und küßte sie.

Mitten in dieser erbaulichen Tätigkeit wurden ihm plötzlich das halblaute Gemurmel und die gedämpften Geräusche bewußt, die durch die Türen drangen. Er löste sich von Barbaras Lippen und murmelte: »Ich denke, wir müssen doch einmal hinein.«

Wenig später steckte er mitten drin im Trubel. Er wurde von Barbaras Eltern begrüßt und mußte allen möglichen Leuten die Hände schütteln.

»Nachher erzählen Sie uns doch etwas von ihrem Abenteuer in der Türkei, nicht wahr, Frank?« bat Mrs. Morell.

»Laß ihn bitte erst essen, Ma«, sagte Barbara. »Er fällt uns sonst um.«

»Soweit wollen wir es natürlich nicht kommen lassen«, lächelte die kleine rundliche Frau.

Eigentlich hing es Frank allmählich zum Halse heraus, über sein Abenteuer mit der Schreckensfürstin zu erzählen. Aber es half ihm nichts.

Nachdem er sich am kalten Büfett gesättigt hatte, konnte er sich nicht länger drücken.

Frank wußte schon nicht mehr, zum wievielten Male er von der Befreiung der ins Schattenreich Verschleppten berichtet hatte. Er tat es auch diesmal ohne Ausschmückungen mit allgemein verständlichen Worten.

Ausnahmslos alle Gäste hatten sich um ihn versammelt. Sie hielten ihre Whisky- und Martinigläser in den Händen. Gebannt lauschten sie dem Bericht von Frank Connors Erlebnissen mit der Dämonenfürstin Mangora und der unheimlichen Sekte.

Alle spürten, daß kein einziges seiner Worte gelogen war. Nur einer lächelte geringschätzig, als er geendet hatte.

Hector Freely galt als einer der reichsten und elegantesten Männer Englands. Er war ein Müßiggänger und reiste viel in der Welt herum. Frank Connors, den er schon einige Zeit kannte, hatte er noch nie leiden mögen.

»Haben Sie da nicht ein bißchen zu dick aufgetragen, mein Bester?« rief Freely. »Das sind doch Schauergeschichten.«

Er grinste. »Ich muß Ihnen sagen, ich halte nicht viel von Schauergeschichten.«

»Passen Sie auf, daß Sie nicht einmal in so eine Schauergeschichte hineingeraten, wie ich sie schon zu Dutzenden erlebt habe.« Frank Connors sah ihn kalt an.

»Spinner!« murmelte Freely so laut, daß alle es hören konnten. Er wandte sich um und ging. An der Tür drehte er sich noch einmal herum.

»Wissen Sie was, Connors?« rief er. »Morgen früh fliege ich in die Türkei. Das Land an diesem See Fangölü wird eine wunderbare Urlaubsgegend sein.« Damit verschwand Hector Freely.

Allen war der Dialog ein wenig peinlich gewesen.

John Morell, der Gastgeber entschuldigte sich für Freely und sagte: »Nehmen Sie es nicht so tragisch, Frank.«

»Macht nichts«, wehrte dieser ab. »Er weiß es halt nicht besser.«

Wenig später gelang es Frank und Barbara, sich heimlich in einen ruhigen Raum im ersten Stock zu verdrücken.

»Weißt du, was mir bei deinem Abenteuer in der Türkei nicht gefallen hat?« murmelte Barbara. »Daß du mit dieser hübschen Spanierin zusammen warst.«

Sie lächelte ein bißchen schief. »Diese Dolores Rivaz ist doch schön, nicht wahr?«

»Sie ist eine wunderschöne Frau«, mußte Frank zugeben. »Aber du brauchst dir keine Sorgen zu machen. Zum Flirten oder dergleichen hatten wir keine Zeit. Es waren böse Stunden dort unten in Aktuzla.«

Sie standen am Fenster und starrten in den Park hinaus, wo der Nebel in grauen Schleiern über den Bäumen hing.

Aus den wattigen Wogen sah Frank plötzlich etwas auf sich zukommen. Eine riesige schwarze Hand, und dahinter eine höllische Fratze… »Was hast du, Frank?« fragte Barbara.

»Ich habe etwas gesehen.« Er fuhr sich mit einer fahrigen Bewegung über die Augen, als ob er das Bild fortwischen wollte.

»Ich habe Mangora gesehen…«

»Das ist die schreckliche Erinnerung.«

Barbara Morell schüttelte den Kopf. »Diese Mangora gibt es doch nicht mehr.«

»Ich weiß es.« Frank Connors seufzte. »Aber ich bin mir mit einem Mal gar nicht mehr so sicher…«

***

Zur gleichen Zeit strebte am Stadtrand von Madrid ein junger Mann seiner Behausung zu. Er ging durch eine enge, einsame Gasse. Die Häuser hatten zum größten Teil keine Fenster mehr. Die ganze Straße stand seit Jahren auf Abbruch.

Hier wohnte kaum noch jemand. Früher einmal hatte hier Leben geherrscht. Aber wer jetzt hier noch hauste, der verbarg sich oder er hatte keinen anderen Unterschlupf.

Antonio Mendozza, so hieß der junge Mann, blieb stehen und lauschte… Ringsum herrschte tiefe Stille. Gras wuchs zwischen Pflastersteinen. Mächtige verrottete Torbögen links und rechts.

Nachdem er sich noch einmal umgeblickt hatte, verschwand Mendozza im Schatten eines der Häuser. Er drückte sich in das Gebäude und schob die Tür hinter sich zu.

Elektrisches Licht gab es hier schon lange nicht mehr. Nur das Mondlicht, das durch ein scheibenloses hohes Fenster hereinfiel, erhellte kahle Wände, von denen der Putz in großen Stücken herabgefallen war. Eine Treppe führte nach oben.

Antonio Mendozza tastete nach dem morschen Geländer - und… Er zuckte wie unter einem Peitschenschlag zusammen!

Ein knarrendes Geräusch war an sein Ohr gedrungen. Es war von oben gekommen. Aus dem ersten Stock, wo nie jemand war. Niemand sein durfte… In fieberhafter Erregung schob Mendozza sich langsam rückwärts. Er wollte durch die Tür hinaus, aber die ließ sich nicht mehr öffnen… Der Fluchtweg war versperrt!

Stöhnend sank Antonio Mendozza zusammen. Er rutschte ganz langsam an der Wand herab, blieb auf einer alten Kiste sitzen, die neben dem Eingang stand, und barg sein Gesicht in den Händen.

Er hatte es geahnt!

Das gräßliche Gesetz der »Loge der verzehrenden Erkenntnis«, würde ihn treffen. Er hatte es nicht wahr haben wollen, aber jetzt… Antonio Mendozza hatte sich mehr aus Leichtsinn der obskuren Sekte angeschlossen. Mit anderen Logenbrüdern war er von der Madrider Polizei verhaftet worden.

Nervenaufreibende Verhöre hatte er über sich ergehen lassen müssen. Er hatte es nicht ausgehalten. Die Polizei hatte von ihm den Tip bekommen, daß der Hauptsitz der Loge in der Türkei war.

Man hatte ihn laufen lassen. Und es war ihm bewußt gewesen, daß das einem Todesurteil gleichkam. Denn die Rache der Organisation war tödlich.

Einige Wochen waren seitdem vergangen. Wochen, in denen sich nichts ereignet hatte.

Bis zu dieser Stunde… Angst streckte sich mit würgenden Krallen nach seinem Herzen aus. Er rappelte sich auf, mußte sich Bewegung verschaffen.

Plötzlich hörte er Schritte!

Mendozza erstarrte.

Die Schritte kamen aus dem Obergeschoß und näherten sich mit einer geradezu uhrwerkhaften Gleichmäßigkeit.

Sein Herz trommelte rasend.

Was würden sie mit ihm anstellen? Wie würden sie es machen?

Die Schritte verstummten!

Antonio Mendozzas Atem ging keuchend. Hatte er sich das alles nur eingebildet? Spielten ihm seine schwachen Nerven wieder einmal einen Streich?

Nein, die verschlossene Tür blieb!

Mendozzas Augen hatten sich inzwischen an das Dämmerlicht gewöhnt. Sie blickten forschend zur Treppe, tasteten jede einzelne Stufe ab.

Und dann sahen sie die Gestalt… Groß, drohend und unheimlich stand sie vor der letzten Stufe. Antonio wußte sofort, wen er vor sich hatte.

Zampana! Mangoras Oberpriester… Er trug eine erdbraune Kutte und hatte die Arme in die weiten Aufschläge seiner Ärmel geschoben. Sein entstelltes Gesicht war eine schreckliche Fratze.

Mendozza stöhnte, er war bleich wie der Tod.

Die massige dunkle Gestalt über ihm setzte sich in Bewegung. Langsam kam sie die Stufen herab. Sie wirkte wie ein Roboter.

Und das war Zampana auch. Ein willenloses Werkzeug der Schreckensgöttin… Dicht vor dem jungen Mann, den er um mehr als Haupteslänge überragte, blieb er stehen. Seine Hände glitten aus dem weiten Ärmel. Bleiche Knochenhände, an denen kein Fleisch mehr war.

Mendozza sah nur diese riesigen Totenkrallen. Er spürte sie schon um seinen Hals und hatte plötzlich das Gefühl ersticken zu müssen.

Zampana hob den Arm. »Deine Stunde ist gekommen, Verräter!«

Der Junge wich zurück. »Nein!« flüsterte er mit bebenden Lippen. »Ich will nicht sterben. Bitte, laßt mich leben. Ich werde alles tun, alles…«

Zampana war unerbittlich. Er schüttelte stumm sein scheußliches Haupt.

Der Selbsterhaltungstrieb war es, der Mendozza sich noch einmal gegen das Unabänderliche aufbäumen ließ. Mit einer verzweifelten Bewegung warf er sich herum.

Zu seiner unendlichen Erleichterung spürte der junge Mann, daß die Tür plötzlich nachgab. Er stürzte ins Freie und glaubte sich schon gerettet.

Plötzlich sah er etwas. Er stockte in der Bewegung… Aus dem Schlagschatten der Häuser rollte langsam ein großer, dunkler Wagen auf ihn zu. Das langgezogene Heck wies Milchglasscheiben mit stilisierten Palmenblättern auf… Es war ein Leichenauto!

Antonio Mendozza stöhnte. Sein Herz hämmerte. Hart und wild schlug es gegen die Rippen. Kalter Schweiß bedeckte seine Stirn.

Hinter ihm knarrte die Tür. Aber das bekam Mendozza schon nicht mehr mit. Eine Ohnmacht nahm ihn in ihre Arme. Ganz langsam sackte er zusammen.

Der Leichenwagen hielt. Zwei Männer mit starren Gesichtern und fanatisch glühenden Augen stiegen aus. Sie öffneten die hinteren Türen des Wagens, holten eine Bahre hervor und legten Antonio Mendozza darauf.

Wenig später rollte der Leichenwagen davon. Alles war nach Plan gelaufen.

Mangoras Rachefeldzug hatte begonnen…

***

Das Schicksal sollte an diesem Abend auch in London noch einigen Menschen Unheil bringen. Aber noch ahnten die Betreffenden nichts davon… Einer der Hauptbeteiligten war General Sheldon.

Es begann am Nachmittag, als der General in seinem Arbeitszimmer saß und sich durch einen Haufen Akten hindurcharbeitete.

Der nebelig trübe Nachmittag dämmerte draußen vor dem Fenster. General Sheldon hörte das leise Anschlagen der Glocke an der Haustür. Wenig später trat sein alter Diener ins Zimmer.

»Das hier ist eben für Sie abgegeben worden, Sir«, sagte Patric. Er hielt einen etwas zwanzig Zentimeter großen, mit Bindfäden umwickelten Karton in seinen Händen.

»War nichts dabei? Kein Brief oder so etwas?«

»Nein, Sir.«

»Wie sah denn der Überbringer aus?«

»Eine Frau. Eine ziemlich junge, denke ich. Genau kann ich es nicht sagen. Sie wissen, meine Augen…«

»Ja, ja. Leg das her, und laß mich allein!« rief General Sheldon ärgerlich.

Einen Augenblick lang starrte er auf das Päckchen. Sheldon wollte es zur Seite schieben und sich wieder seiner Arbeit zuwenden. Aber dann packte ihn die Neugier… Mit dem Brieföffner trennte er die Verschnürung durch. Das Packpapier fiel auseinander. Ein Zedernholzkästchen kam zum Vorschein. Gespannt klappte er den Deckel hoch.

Er hatte so etwas wie ein Geschenk erwartet. Im ersten Augenblick war er darum enttäuscht. In dem Kästchen war nichts weiter als ein zehn Zentimeter großes Würfel aus Glas oder Kristall.

General Sheldon, der das Kästchen wieder zuklappen wollte, hielt jäh in der Bewegung inne. Es war ihm, als ob jemand »Nein!« gesagt hätte… »Nimm ihn heraus!« hörte er jetzt ganz deutlich.

Der General fuhr zusammen, als sei er von einem Insekt gestochen worden. Er starrte auf den Würfel, von dem etwas Kaltes ausging. Sein Blut schien zu Eis zu gefrieren. Er hörte sein Herz wie eine riesige, dumpfe Pauke in seiner Brust schlagen.

Sheldon empfand keine Furcht im gewöhnlichen Sinne des Wortes. Er war jenseits des Zustandes, in dem ein Mensch sich ducken, schreien oder weglaufen kann. Er saß wie gelähmt… Die eisige Kälte, die der Würfel ausstrahlte, durchdrang ihn. Die Adern an seiner Stirn klopften. In seinen Ohren hörte er eine deutliche Stimme.

»Nimm ihn heraus! Nimm ihn heraus!«

General Sheldon konnte nicht anders. Er mußte diesem Befehl gehorchen, und griff zu.

Seine Hand brannte wie Feuer… Die Schreibtischlampe flackerte und wurde trübe, so daß nur noch das schwache rote Glühen in der Birne zu sehen war. Der große Raum, in dem bis jetzt trübes Zwielicht geherrscht hatte, versank in Dunkelheit.

Ein violetter Nebel erhob sich über dem Würfel, wirbelte um seine Achse, wurde höher und breiter und nahm Gestalt an.

Der Nebel phosphoreszierte. Ein gräßlicher Verwesungsgestank, der gleichzeitig eine ekelhafte Süße an sich hatte, breitete sich aus.

General Sheldon spürte Übelkeit in sich aufsteigen. Mehr als zwei Yard über dem Boden begann sich ein bleiches Gesicht zu bilden. Die glühenden Augen starrten ihn an. Unten ballte sich der Nebel zu Schultern, Busen und Hüften zusammen.

Noch ehe Sheldon wieder atmen konnte war die Materialisation beendet. Über ihm ragte, gekleidet in ein wallendes weißes Gewand, Mangora die Höllenfürstin! Ihr Astralleib war genauso wie der General sie schon einmal gesehen hatte. Ihre Augen brannten wie Höllenfeuer auf ihn nieder.

Unfähig, Hand oder Fuß zu rühren, sah General Sheldon zu, wie die unmenschliche Gestalt noch an Breite und Höhe gewann. Die weißen Gewänder blähten sich in absoluter Lautlosigkeit. Aus Mangoras grauenvoll starrenden Augen schossen sengende Blitze.

Verzweifelt versuchte Sheldon zu beten: »Vater unser, der du bist im Himmel, geheiligt… geheiligt…« Die Worte, die er solange nicht gesprochen hatten, fielen ihm nicht mehr ein.

Mangoras verderbliche glühende Pupillen brannten alles aus ihm heraus, was er je gedacht, getan oder empfunden hatte…

***

Unterstaatssekretär Arnos Shelby war ebenfalls einer jener Menschen, die vor kurzem von den Höllenmächten verschleppt worden waren und die Frank Connors in Aktuzla befreit hatte. Von diesem schrecklichen Erlebnis hatte sich Shelby immer noch nicht ganz erholt.

Gegen Abend dieses Tages bekam der Unterstaatssekretär einen Anruf General Sheldons, der ihn zum Essen einlud.

»Die anderen kommen auch. Es wird ein Zusammentreffen aller an dem Abenteuer Beteiligten sein«, sagte der General.

»Eigentlich lege ich keinen Wert darauf, immer an diese schreckliche Zeit erinnert zu werden«, warf Shelby abweisend ein. »Ich möchte das alles viel lieber vergessen.«

»Wir könnten uns besprechen, wie man sich gegen neue Anschläge schützen kann«, kam es durch den Draht.

»Glauben Sie denn, daß wir immer noch bedroht sind?«

»Natürlich! Die Schreckensfürstin ist zwar vernichtet, aber es gibt immer noch die verdammte Sekte, diese ›Loge der verzehrenden Erkenntnis‹, schnarrte General Sheldon.

Das Argument überzeugte. Unterstaatssekretär Arnos Shelby sagte zu.

Gegen acht Uhr dreißig abends fuhr er mit dem Taxi in die Greek Street, wo das Haus General Sheldons lag.

Der General hat recht, dachte Shelby, als er ausstieg. Man kann gar nicht genug über diese verdammte Geschichte reden und darüber, wie man sich vor solchen Dingen schützen kann… Das Taxi fuhr ab. Die Luft war erfüllt von einem feinen Sprühregen und natürlich von dem Nebel, der in den letzten Tagen nie so ganz verschwand.

Ein Autobus ratterte vorüber und ließ den Boden erzittern. Einzelne erleuchtete Fenster versuchten ziemlich ergebnislos mit ihrem trüben Lichtschein gegen den milchigen Dunst aufzukommen.

Alles war irgendwie unwirklich… Arnos Shelby lehnte es ab, dieses Gefühl der Unwirklichkeit als krankhaft oder fantastisch zu bezeichnen oder es gar seinen von dem Erlebnis zerrütteten Nerven zuzuschreiben. Sein ganzes Leben war seitdem im Guten, wie im Bösen, unwirklich.

Shelby klingelte an der Haustür. Der alte Diener ließ ihn ein und nahm ihm Hut und Mantel ab.

General Sheldon kam ihm in der Diele entgegen. »Ich freue mich, daß Sie gekommen sind.« Sie schüttelten sich die Hände. »Bitte, hier hinein.«

Sie schritten durch eine hohe zweiflügelige Tür. Shelby erblickte eine gedeckte Tafel. Um sie herum in Reih und Glied Stühle. Ebenso steif wie sie war das Silber angeordnet. Das weiße Tischtuch war mit grünem Farnkraut geschmückt. Vier hohe Kerzen warteten darauf, angezündet zu werden.

Wenn Arnos Shelby geglaubt hatte, hier alle an dem Abenteuer Beteiligten anzutreffen, hatte er sich geirrt.

Von den aus dem Schattenreich Befreiten war nur Detective-Sergeant Masters anwesend. Dieser hatte seine junge Frau mitgebracht.

»Bitte entschuldigen Sie«, schnarrte General Sheldon. »Kommissar Haggerty und Frank Connors habe ich nicht erreichen können. Aber Mrs. Brown hat zugesagt.«

»Das ist, dann - nun ja, dann fehlen zu einer Besprechung ja die wichtigsten Männer«, knurrte Shelby ein bißchen verärgert.

»Da war doch noch einer. Dieser Magister Morloc. Haben Sie den nicht eingeladen, General?« fragte Virginia Masters. Die junge blonde Frau mit den herrlich blauen Augen, wirkte glücklich. Sie wich seit Wills Rückkehr nicht mehr von seiner Seite, und hatte es sich auch nicht nehmen lassen mit hierher zu kommen.

»Magister Morloc kann man nicht einladen«, lächelte Will Masters. »Der kommt, wann er will und auf seine Weise.«

Er blickte sich zur Tafel um und sagte: »Jedenfalls können wir uns einmal ohne Kosten sattessen, dank der freundlichen Einladung General Sheldons.« Er grinste. »Ich spüre schon so etwas wie Hunger unter meinen Rippen.«

»Du bist unmöglich.« Virginia stieß ihm ihre kleine Faust in die Seite. »Ich glaube, ich muß dir noch Benehmen beibringen.«

»Er hat ja recht«, lächelte der General. »Es wird ja gleich aufgetragen. Ich möchte ihnen nur vorher noch etwas zeigen.«

Er gab seinen Gästen ein Zeichen, ihm in eine Ecke des Raumes zu folgen, wo auf einem kleinen runden Tisch ein Päckchen lag. Ein ganz gewöhnliches kleines Paket, wie sie von der Post verschickt wurden. Die Verschnürung war gelöst.

General Sheldon klappte das Packpapier auseinander, griff mit seiner Rechten hinein und holte einen kleinen Würfel aus Glas oder Kristall heraus.

»Fassen Sie mal an«, sagte er.

Arnos Shelby strich arglos mit der Hand über den Würfel. Will Masters zögerte erst, aber dann griff er auch zu.

Beide fühlten erst nur ein leichtes Prickeln in ihren Fingerspitzen. Dann erschauerten sie. Ein unsichtbarer Strom schien durch ihre Körper zu gleiten. Sie erstarrten, vereisten gleichsam…

***

Zur gleichen Zeit lag in der Gloucester Gate dicht beim Regents-Park eine Frau schlafend in ihrem Bett. Ihr Gesicht war verzerrt wie von innerer Anspannung.

Mrs. Mary Brown war Ende Fünfzig. Sie hatte ein spitzes, weißes Gesicht und ihre Augen waren von unzähligen zarten Krähenfüßen umrahmt. Ihr graues Haar lag in dünnen Strähnen über dem Kissen, und ihre schmalen Lippen zitterten im Schlaf.

Drückende Stille lag über den massiven, etwas altmodischen Möbeln. Mary Brown seufzte im Schlaf und wälzte sich unruhig hin und her.

Plötzlich setzte sie sich in ihrem Bett auf. Irgend etwas hatte sie geweckt. Ein Geräusch? Oder war es nur das Pochen ihres eigenen Herzens?

Mit einer fahrigen Bewegung wischte sie sich den Schweiß von der Stirn. Obwohl es draußen schon empfindlich kühl war, erschien ihr die Luft im Zimmer drückend und schwül.

Mama Brown warf einen Blick auf das Leuchtzifferblatt ihrer Weckuhr. Der große Zeiger gesellte sich zu dem kleinen auf die Neun. Es war noch früh.

Die alte Frau war unruhig. Ihr Herz klopfte schneller als gewöhnlich. Vielleicht werde ich jetzt wirklich krank, dachte sie.

Stunden zuvor hatte General Sheldon sie angerufen und sie zum Essen eingeladen. Sie hatte erst zugesagt, es sich dann aber anders überlegt.

Als sie dann telefonisch absagen und Unwohlsein vorschützen wollte, war sie nicht durchgekommen. Obwohl es sonst nicht ihre Art war, hatte sie die Sache einfach auf sich beruhen lassen und sich ins Bett gelegt.

Jetzt also schien es, als ob sie wirklich krank würde. Mrs. Brown tastete zur Nachttischschublade, um ihre Tabletten hervorzuholen. Dabei glitt ihr Blick rein zufällig zum Fenster. Draußen, vor der Scheibe waberten Nebel.

Im nächsten Augenblick erschrak sie bis in ihr Innerstes.

Langsam, aber deutlich erkennbar schob sich durch die Schwaden eine riesige, schwarze Hand hoch. Die unheimliche Pranke hing an keinem Körper. Trotzdem bewegten sich die großen, krallenartigen Finger… Mary Browns Haltung verkrampfte sich. Aus schreckgeweiteten Augen starrte sie auf das abstruse Gebilde, das sich vor dem Fenster bewegte.

Die Angst schnürte der alten Frau die Kehle zu. Sie war unfähig, einen Ton von sich zu geben. Anstatt das Licht einzuschalten, oder um Hilfe zu rufen, blieb sie wie erstarrt sitzen.

Die schwarze Gigantenhand füllte das ganze Fenster aus. Die großen, spitzen Nägel der Finger kratzten über die Scheiben.

Das häßliche Geräusch erzeugte bei ihr kalte Angstschauer, die in Intervallen über ihren Rücken liefen.

Die alte Frau zitterte. Ihre Zähne klapperten wie im Fieber aufeinander. Mit einer fahrigen Bewegung tastete sie nach der Nachttischlampe. Doch sie war so nervös, daß sie sie umstieß.

Die Lampe rollte vom Nachttisch und polterte zu Boden.

Mary Brown wagte nicht sie aufzuheben. Als sie wieder zum Fenster blickte, atmete sie erleichtert auf. Die schwarze Riesenhand war nicht mehr da… Lange starrte sie hin. Aber es änderte sich nichts. Das unheimliche Gebilde blieb verschwunden.

Nur die Nebelschwaden tanzten vor den Scheiben ihren gespenstischen Reigen…

Aufschluchzend ließ Mama Brown sich in die Kissen zurückfallen. Jetzt erst spürte sie wie das Geschehen sie mitgenommen hatte. Ihr Herz schlug noch immer bis zum Hals, ihr Körper war schweißnaß, und um ihren Hals schien ein eiserner Reifen zu liegen.

Sie dachte an ihre Tabletten und hob nun endlich die Nachttischlampe auf. Dann schaltete sie die Lampe ein. Zum Glück war der Stecker in der Dose geblieben. Die Birne unter dem runden gelblichen Lampenschirm flammte auf. Ihr schwacher Schein erhellte das Bett, ein Stück des Teppichs und die Kommode. Der Rest des Raumes blieb im Dunkel.

Mary Brown nahm eine Tablette. Trocken schluckte sie sie hinunter, und verzog das Gesicht. Sie traute sich noch nicht aufzustehen. Der Schock steckte noch zu tief.

Die Frau, die Frank Connors den Haushalt führte, überlegte. Vielleicht hatte sie sich die Erscheinung nur eingebildet? Seit dem Abenteuer mit der Schreckensfürstin stand es mit ihren Nerven nicht mehr zum Besten.

»Wenn Frank nur hier wäre«, murmelte Mama Brown. Sie dachte einen Augenblick daran, Frank Connors bei den Morells anzurufen, und ihm von ihrem unheimlichen Erlebnis zu berichten. Aber sie verwarf den Gedanken sofort wieder.

Warum sollte sie ihn mit ihrer vielleicht eingebildeten Erscheinung seine wenigen unbeschwerten und fröhlichen Stunden vermiesen… Dann aber entschloß sich Mary Brown doch noch zu telefonieren. Sie wollte Kommissar Haggerty anrufen, der ganz in der Nähe wohnte. Von ihm wußte sie, daß er meist lange aufblieb und fast immer allein war.

Mama Brown stand auf. Sie hatte sich immer noch nicht ganz von dem Schock erholt. Ihre Beine zitterten ein wenig.

Ihr roter, schon etwas unscheinbarer Morgenmantel hing über einer Stuhllehne. Sie legte ihn um ihre mageren Schultern. Dann verließ sie das Schlafzimmer.

Langsam ging sie den Flur entlang zur Treppe die ins Erdgeschoß hinabführte.

Ihre Hände tasteten über das glatte Holzgeländer. Hell schimmerten die Stufen in der Dunkelheit.

In der Diele schaltete Mary Brown die Wandleuchte ein. Das schwache Licht half ihr die Umrisse der massiven Haustür zu erkennen, den Bogengang, der in das langgestreckte Wohnzimmer führte.

Hinter dem Wohnzimmer lag der Speiseraum, aus dem kein Laut herandrang. Auf der anderen Seite der Halle mit ihrem schwarzweiß gemusterten Marmorboden führte eine hohe Eichentür in Frank Connors Arbeitszimmer.

Das Telefon stand auf einem kleinen Tischchen dicht bei der Eingangstür. Als Mama Brown den Hörer abnahm, ertönte kein Freizeichen. Sie drückte noch ein paar Mal auf die Gabel. Aber es blieb dabei. Die Leitung war tot…

Schlagartig überfiel Mama Brown wieder die Angst!

Da stimmt doch etwas nicht, dachte sie. Ihr Mund war trocken, ihre Kehle eng.

Mit verstörten Augen schaute sie in den Dielenspiegel. Sah ihr Gesicht das klein war, grau und faltig. Die blutleeren Lippen zitterten.

Mühsam versuchte Mary Brown ihre Haltung zurückzugewinnen.

So ein Telefonapparat kann ja mal streiken, dachte sie.

Stille herrschte um sie herum. Eine Stille, die sie körperlich belastete. Mama Brown beschloß ins Wohnzimmer zu gehen und noch ein wenig zu lesen.

Gerade, als sie den Entschluß in die Tat umsetzen wollte, erlosch schlagartig das Licht… Die Dunkelheit überfiel sie wie ein wildes Tier! Ihre Angst steigerte sich zur Panik. Sie preßte ihre Hand gegen den Mund. Ihr Herz klopfte wie ein Dampfhammer.

Sie glaubte leise Schritte zu hören und spürte, daß außer ihr noch jemand in der Wohnung war. Das Haus war zur Falle geworden.

Jetzt gab es für die alte Frau kein Halten mehr… Sie rannte los. Der schmale, helle Lichtstreifen, der unter der Tür hereinfiel, wies ihr den Weg. Der Schlüssel steckte. Sie drehte ihn mit zitternden Fingern herum, riß die Tür auf und taumelte hinaus.

Nebelige Feuchtigkeit fiel über sie her und Kälte. Fröstelnd zog sie ihren dünnen Morgenrock enger. Im ersten Augenblick konnte sie nichts sehen.

Sie kniff die Augen zusammen. Seitlich des Eingangs gewahrte sie eine Bewegung in der verschwimmenden Finsternis. Ein riesiger Schatten, der näher kam. Am unteren Ende war der Schatten kompakt, aber oben teilte er sich in fünf Zacken. Nein! Es waren fünf Finger… Die Gigantenklaue!

Das Gebilde schien von einem Künstler für ein Happening gebaut zu sein. Es konnte sich bewegen und kam immer näher… »Hiiilllfffeee! Hiiilllfffeee!« hallte Mary Browns Schrei schaurig und langgezogen durch die Nebelnacht. Keuchend rannte sie den Anfahrtsweg zur Straße hinunter. Sie verlor erst einen Pantoffel, dann den zweiten, aber sie bemerkte es nicht einmal.

Trotz der schlechten Sicht hätte sie fast von Grauen und Angst gepeitscht die Straße erreicht. Aber dann stolperte sie und fiel…

Die dunkle Riesenhand tauchte aus dem feuchten Nebel, war über ihr. Die Finger griffen zu und packten sie…

***

Will Masters und Arnos Shelbys Körper wurden geschüttelt, als hielten sie die Pole einer starken elektrischen Batterie in den Händen. Einen kurzen Augenblick nur, dann standen sie starr und still. Über ihre Augen hatten sich Schleier gezogen. Sie atmeten kaum.

»Will! Was ist mit dir?« rief Virginia Masters angstvoll. Sie als einzigste hatte den etwa zehn Zentimeter großen Kristall nicht angefaßt.

»Was hast du?« Sie schüttelte ihren Mann.

»Es ist nichts Besonderes. Er wird gleich wieder so sein, wie sonst.« General Sheldon lächelte. Aber sein Lächeln erschien der jungen Frau falsch und irgendwie teuflisch.

»Fassen Sie den Würfel doch auch mal an.« Er hielt ihn ihr hin.

»Nein! Mit dem Ding stimmt doch etwas nicht.« Virginia Masters wich angstvoll zurück.

»Sie sollen anfassen!« Sheldons Stimme klang hart. Sein Gesicht war plötzlich eine Maske, kalt und bleich. In seinen Augen glomm es fanatisch.

Virgina sah es gar nicht mehr. Sie starrte wie gebannt auf den Würfel. Der Kristall glühte in einem tiefen, dunklen Rot. So stark, daß ihre Augen schmerzten.

»Nehmen Sie das weg!« keuchte sie. »Bitte, nehmen Sie es weg!«

General Sheldon gab keine Antwort, aber er wurde tätig. Mit hartem Griff packte er ihren Arm und riß sie zu sich heran.

Virginia Masters verlor das Gleichgewicht. Sie fiel. Aber noch ehe sie den Boden richtig berührte, strich General Sheldon ihr mit dem Würfel über den Handrücken.

Jetzt spürte die blonde Frau auch die magische Kraft des Kristalls.

Ein Stromstoß raste durch ihren Körper. Sie wußte nicht, ob es Sekunden, Minuten oder Stunden dauerte. Dann war es vorbei. Willenlos lag sie da.

»Aufstehen!« befahl General Sheldon mit rauher Stimme. Er ging zur Tür und öffnete sie. »Mitkommen!« kommandierte er. »Alle drei!«

Will Masters, Virginia und Arnos Shelby folgten ihm wie Marionetten. Im Gänsemarsch verließen sie den Raum. Sie schritten durch die Diele und den Hauseingang in die nebelige Novembernacht hinaus… Wenig später öffnete sich im Eßzimmer die hintere Tür. Patric, der alte Diener, kam heran. Er wollte fragen, ob er auftragen könne… Als er sah, daß niemand mehr da war, war er einen Augenblick verwirrt.

»Sir!« rief er und humpelte mit steifen Schritten in die Diele.

Hüte und Mäntel der Gäste hingen an der Garderobe. Die Haustür stand sperrangelweit offen.

Der alte Diener stellte sich in den Hauseingang. »Sir!« rief er. »Sind Sie da?«

Keine Antwort.

Wirre Gedanken überkamen den alten Diener. Er starrte in die wogenden, grauen Schleier hinaus.

Ein Unbehagen kroch in ihm empor, das sich langsam zur Angst ausweitete…

***

Frank Connors hatte es im Gespür, daß etwas vor sich ging… Früher, als er es vorgehabt hatte, verabschiedete er sich von Barbara, ihren Eltern und den noch verbliebenen Gästen und machte sich auf den Heimweg.

Die Straßen waren so leer wie nie. Frank fühlte sich fast wie ein Zeitreisender. Vor dreißig oder vierzig Jahren mußten die Straßen so still und unbelebt gewesen sein.

Lautlos wehten Nebelschleier um den Camaro. Aber die Sicht war jetzt so gut, daß Frank zügig fahren konnte.

Vor einer roten Ampel mußte er halten. Ohne eine besondere Absicht sah er sich um.

Eine Frau kam aus einer Querstraße. Hier an der Kreuzung war es so klar, daß er sie gut erkennen konnte. Sie stolperte und suchte an einer Hausmauer Halt.

Das war es nicht allein, was Frank Connors stutzig machte. Es war auch ihre Kleidung.

Die Frau trug trotz des schlechten Wetters nur ein dünnes Kleid, ohne Mantel oder wärmende Jacke. Da sie den Kopf gesenkt hielt, verdeckte das schulterlange schwarze Haar ihr Gesicht.

Aber im nächsten Augenblick hob sie den Kopf, und Frank Connors sah die Angst in ihren bleichen Zügen.

Hinter dem Chevrolet Camaro hupte jemand, denn die Ampel war inzwischen auf Grün umgesprungen.

Um den Verkehr nicht zu blockieren, fuhr Frank los. Aus den Augenwinkeln sah er das Mädchen weiterstolpern. Er schüttelte den Kopf.

Mit der stimmte doch etwas nicht. Aber auch möglich, daß er sich geirrt hatte. In dieser Waschküche sah man die Dinge nicht so deutlich.

Er fuhr weiter, aber es ließ ihm keine Ruhe. Und weil die Straße frei war, wendete er und fuhr zurück. Als er an die Kreuzung gelangte, war wieder Rot.

Frank Connors zerbiß einen leisen Fluch. Er glaubte nicht mehr, daß er die Frau noch einmal wiedersehen würde. Aber als er endlich losfahren konnte - so nach dreihundert Yard - entdeckte er sie… Kaum sichtbar in der Nebelnacht lehnte die Frau an einer Hauswand.

Frank bremste. Das ging nicht ganz geräuschlos ab.

Die Fremde zuckte zusammen und sah sich furchtsam um. Dann machte sie ein paar taumelnde Schritte, als ob sie blind sei.

Frank Connors stieß die Wagentür auf und kletterte aus dem Fahrzeug. Die Fremde bemerkte ihn erst, als er sie am Arm nahm.

»Verzeihen Sie«, sagte er und hielt sie ein wenig fester, weil er erwartete, daß sie erschrecken und wegzulaufen versuchen würde. »Ich hatte den Eindruck, daß Sie Hilfe brauchen, und…«

Die fremde Frau schien wie erstarrt. Ganz langsam hob sie ihr Gesicht.

Frank Connors erschrak… Über das bleiche Gesicht der Fremden zogen sich diagonal schreckliche Narben wie von Peitschenhieben. Die angstvoll aufgerissenen Augen der etwa dreißigjährigen Frau forschten in seinem Gesicht.

»Helfen wollen Sie mir? Dann… dann sind Sie keiner von denen?«

»Ich weiß nicht, was Sie meinen. Mein Name ist Frank Connors. Ich wollte Ihnen wirklich nur helfen.«

»Ja!« flüsterte sie. »Helfen Sie mir! Oh, bitte, helfen Sie mir, wenn Sie es können…«

Sie klammerte sich plötzlich an ihn wie eine Ertrinkende.

Frank spürte, daß sie schluchzte. Er unterdrückte die Fragen, die ihm auf der Zunge lagen. Diese Frau schien Entsetzliches mitgemacht zu haben und er war sicher, daß er den Ausdruck ihrer Augen richtig gedeutet hatte. Angst.

Todesangst!

Aus den wattigen Nebeln klangen Stimmen auf. Ein paar verspätete Zecher sangen laut und falsch. Sie torkelten vorüber.

»Was ist es?« fragte Frank Connors. »Was bedroht Sie?«

Sie öffnete den Mund als ob sie etwas sagen wollte, aber dann schloß sie ihn wieder. Schließlich murmelte sie: »Ich darf nicht darüber sprechen.«

»Wenn ich Ihnen helfen soll, müssen Sie mir schon sagen, was mit Ihnen los ist«, knurrte Frank.

Wieder näherten sich Schritte und er hatte das Gefühl, daß sie von irgendwoher beobachtet würden.

»Kommen Sie«, sagte er und führte sie zum Wagen. »Hier ist nicht der richtige Ort für eine Unterhaltung.«

Sie zögerte. Aber nur einen Augenblick.

Als sie in dem Camaro saßen, schlug Frank ihr vor, sie nach Hause zu fahren.

»Nein!« sagte sie hastig. »Nur das nicht…«

»Sie fürchten sich vor ihrem Zuhause?« fragte Frank verblüfft.

Sie nickte. Ihr schmales, entstelltes Gesicht war blaß.

»Ich kann nicht darüber reden… Sie werden das nicht so ohne weiteres verstehen… Verzeihen Sie. Ich halte Sie nur auf… Es geht mir schon besser…«

Als sie zum Türgriff tastete, knurrte Frank rasch: »Nein, bleiben Sie!«

Sie hielt zögernd inne, und sah ihn unsicher an.

»Ich habe eine große Wohnung, und eine treue Seele von Haushälterin. Sie können bei mir übernachten. Dann werden wir weitersehen.«

Da sie immer noch zögerte, fuhr er rasch fort: »Es ist kalt auf den Straßen. Sie werden sich den Tod holen in ihrem dünnen Kleid.«

Sie überlegte, und nickte schließlich.

»Gut! Es ist lieb von Ihnen.« Farbe kam in ihr blasses Gesicht. »Oh«, sagte sie. »Ich habe mich noch gar nicht vorgestellt. Ich heiße Sheila Franklin.«

»Sind Sie verwandt mit dem Textilhaus Franklin?« fragte Frank während er startete.

»Ja. Nein, nein«, kam es dann auffallend hastig. »Ich hatte Sie nicht richtig verstanden.«

An der Kreuzung tauchte ein Lancia-Fulvia aus dem Nebel und hängte sich hinter den Camaro. Frank hatte das Gefühl, als ob sie der Flitzer verfolgte. Auch als er am Regents-Park in die Gloucester Gate einbog, und kurz in den Rückspiegel sah, glaubte er, die niedrigen Scheinwerfer aus dem Nebel schimmern zu sehen. Aber er war sich nicht ganz sicher… Während der Fahrt wirkte Sheila Franklin gelöst und entspannt. Aber als sie vor Franks Wohnung ausstiegen, schien die Angst wieder über sie zu kommen.

Sie duckte sich und blickte sich gehetzt um.

Frank Connors nahm sie am Arm. »Wovor, zum Teufel, fürchten Sie sich, Sheila? Sagen Sie es mir! Los!« Sein Ton war polternder, als er es gewollt hatte. Aber er wirkte.

»Es… es sind die schwarzen Mönche«, flüsterte die Frau. »Wenn sie mich kriegen, bringen sie mich um…«

»Die schwarzen Mönche?« Frank Connors stieß einen leisen Pfiff durch die Zähne.

Blitzartig schossen ihm alle möglichen Dinge durch den Kopf. Schwarze Mönche konnten auch Mitglieder der Loge sein… »Kann es sein, daß diese schwarzen Mönche braune K…« Der Rest blieb ihm im Hals stecken, als er sah, daß die Tür zu seiner Wohnung weit offen stand…

***

Selten hatte sich Kommissar Haggerty so unwohl in seiner Polizistenhaut gefühlt. Da war diese verdammte Teufelssekte, die sich »Loge der verzehrenden Erkenntnis« nannte. Es gab sie, aber die Höllenbrut war einfach nicht zu greifen. Wie anderswo, wühlten diese Leute auch immer noch in der englischen Hauptstadt, um die Macht des Chaos und der Finsternis auf Erden zu etablieren.

Das ließ dem über zwei Zentner schweren Kommissar keine Ruhe. Er, der sich seine Arbeitszeit oft recht ungewöhnlich einteilte, war heute nach dem Abendessen noch einmal zum Yard zurückgefahren.

»Ich bin für niemanden zu sprechen«, hatte er zu dem Beamten in der Hauptwache gesagt.

Gänge, Treppenhaus und Aufzüge waren leer um diese Zeit. Von der Hektik die sonst hier herrschte, war kaum eine Spur zu sehen. Dieser Zustand war dem Kommissar nicht unangenehm.

Unter der Last seiner Kilos ächzend stampfte er in sein Büro. Dort wühlte er wenig später in irgendwelchen Papieren herum und grübelte über seine Probleme.

Der dicke Kommissar war derjenige von allen Beteiligten, der das Abenteuer mit der Schreckensfürstin am besten verkraftet hatte. Das zeigte sich unter anderem an seiner Arbeitswut, die selbst zu dieser späten Zeit noch vorhanden war.

Aber auch heute wieder sollte sein Eifer vergebens sein. Kommissar Hager kam nicht weiter mit seinem Problem. Schließlich und endlich beschloß er nach Hause zu gehen.

Vorher aber zündete er sich noch eine seiner langen, schwarzen Zigarren an und stellte sich einen Augenblick an das Fenster.

In der Nebelsuppe draußen war der Parkplatz nur andeutungsweise zu sehen. Die beleuchteten Fahrzeuge auf der Straße huschten wie Schemen vorüber.

Gerade, als Kommissar Haggerty wieder einen Zug aus seinem Lungentorpedo machen wollte, schrillte das Telefon mit aufreizendem Laut.

Einen Fluch auf den dicken Lippen, stampfte Haggerty zu seinem Schreibtisch. Er feuerte die Zigarre auf den riesigen Aschenbecher und knurrte: »Ich habe den Holzköpfen ausdrücklich gesagt, daß ich nicht da bin.«

Seine Pranke griff den Hörer und riss ihn hoch. »Ja! Haggerty!« bellte er in die Muschel.

»Entschuldigen Sie, Sir. Wir hätten Sie nicht gestört, aber da ist etwas, das Sie wissen sollten…«

In den nächsten Sekunden hörte Kommissar Haggerty etwas, das ihm die Sprache verschlug… »Verflucht! Das stinkt nach Fisch!« schnaufte er. »Schnell! Ich brauche einen Wagen!«

Der Kommissar stülpte sich seinen Hut auf den mächtigen Schädel, warf sich seinen Mantel um und stürmte aus dem Büro. Er kam noch einmal zurück, um seine fast vergessene Zigarre zu holen.

Keuchend, schnaubend und wie eine alte Dampflok Wolken ausstoßend, stampfte er durch den Gang und die Treppen hinab zum Haupteingang. Dort wartete schon ein Wagen mit laufendem Motor. Der uniformierte Fahrer hielt ihm diensteifrig die Tür auf.

Ächzend und prustend quetschte der Kommissar seine Körpermassen in das Fahrzeug. Die Tür knallte zu. Bald darauf rollte der Wagen an.

Während der Fahrt durch die im Nebel versunkene Riesenstadt wühlten viele Gedanken in Haggertys Schädel. Seine Zigarre erlosch. Er merkte es gar nicht.

So lange war es noch nicht her, daß er, General Sheldon und einige andere ins Schattenreich verschleppt worden waren. Sollte sich das ganze Theater wiederholen? Er dachte an das Zeichen der Teufelssekte. Die riesige schwarze Hand, die nach dem Erdball griff…

Es waren wirklich nicht die erfreulichsten Gedanken, die ihn bewegten. Der Kommissar seufzte. Seine längst erkaltete Zigarre rollte von einem Mundwinkel in den anderen.

Als der Wagen in der Greek Street vor General Sheldons Haus hielt, stieg Kommissar Haggerty mit umwölkter Stirn aus.

Zwei Streifenwagen standen im Nebel.

Uniformierte Polizisten grüßten respektvoll. Ein Sergeant empfing Kommissar Haggerty im Hauseingang.

»Es sieht eigentlich nicht nach einer Gewalttat, oder überhaupt nach einem Verbrechen aus, Sir. Aber weil es sich gerade um General Sheldon handelt…«

»Gut! Gut!« knurrte Haggerty nervös. »Reden Sie schon, Mann.«

Der Sergeant berichtete.

Als Kommissar Haggerty jetzt bestätigt wurde, daß es sich bei General Sheldons Gästen um Unterstaatssekretär Shelby und dem Ehepaar Masters gehandelt hatte, schrillten bei ihm alle Alarmglocken.

Haggertys Gesicht wurde hart. Er begann die Örtlichkeiten zu besichtigen. Die Diele, in der noch die Garderobe von Will Masters, seiner Frau und Arnos Shelby hing. Das Eßzimmer mit dem gedeckten Tisch. Die unbenutzten Teller und Bestecke.

General Sheldons weniges Personal drängte sich in einer Ecke des Raumes. Es bestand eigentlich nur aus dem Diener Patric, einem jungen drallen Hausmädchen und der Köchin, die trotz ihres nahrhaften Berufes eine magere, hochaufgeschossene Frau war.

Kommissar Haggerty stellte den drei braven, ziemlich verstörten Leutchen ein paar Fragen. Dabei erfuhr er von Patric, daß General Sheldon auch ihn, Haggerty, hatte einladen wollen.

Zwischendurch schrillte in der Diele das Telefon. Einer der Streifenpolizisten kam herein, baute sich vor dem Kommissar auf und legte salutierend die Hand an die Mütze.

Im Hinausgehen fiel Haggerty das Päckchen ins Auge, das auf einem kleinen Tisch lag. Er nahm es an sich.

»Was ist hiermit?« fragte er.

»Das ist heute von einer Frau gebracht worden.« Der alte Diener schlurfte heran. »Ich weiß nicht, was drin ist, Sir.«

Der Kommissar klappte das Zedernholzkästchen los, das in dem Papier steckte.

»Nun! Jetzt ist gar nichts mehr drin«, knurrte er.

Aber auch als er hinausging, um zu telefonieren, ließ er das kleine Paket nicht aus der Hand. Er klemmte sich den Hörer zwischen Schulter und Ohr, und starrte immer auf das bißchen Papier und Holz. Irgend etwas war damit. Das spürte er… Der Kommissar räusperte seine Kehle frei und grollte dann sein »Haggerty!« in den Hörer.

Keine Antwort…

Er wartete eine Weile, und brüllte dann: »Wer, zum Teufel, ist denn dort? Ich habe keine Zeit für Mätzchen!«

Plötzlich vernahm Kommissar Haggerty ein leises, höhnisches Lachen. Und dann sagte eine weibliche Stimme: »Du bist mir entwischt, Menschlein. Aber das gelingt dir nicht immer… Auch deine Stunden sind gezählt…«

Diese Stimme… Irgendwo hatte er sie schon einmal gehört?

»Wer - wer sind Sie?« keuchte Kommissar Haggerty, dem es plötzlich eiskalt über den Rücken hinablief.

»Denk doch mal nach. Du wirst schon drauf kommen. Übrigens, deine Freunde habe ich kassiert. Dich bekomme ich, wann immer ich will. Und dann kommt dieser Frank Connors dran! Darauf freue ich mich besonders!«

Der dicke Kommissar atmete schwer. Er konnte nicht vermeiden, daß seine Hände zu zittern begannen. Die Frauenstimme klang so grausam, und so bestimmt, daß ein Gefühl der Angst in ihm emporkroch.

»Was soll das Gerede?« keuchte er. »Wer sind Sie überhaupt? Nennen Sie gefälligst ihren…«

Er sprach nicht weiter. Aus dem Hörer tönte das Freizeichen. Die unbekannte Anruferin hatte aufgelegt.

Kommissar Haggerty knallte seinerseits den Hörer auf die Gabel. Im selben Augenblick wurde es ihm schlagartig bewußt, wo er die Stimme schon einmal gehört hatte.

In der Felsenhöhle bei Aktuzla…

***

Frank Connors starrte auf die offene Haustür seiner Wohnung. Ein Gefühl der Beklemmung packte ihn.

Irgend etwas war hier geschehen… Ohne sich weiter um seine Begleiterin zu kümmern, stürmte Frank ins Haus. Er schaltete das Licht an. In der Diele war alles wie sonst. Dasselbe war in den anderen Räumen im Erdgeschoß.

Nichts deutete darauf hin, daß Einbrecher eingedrungen wären oder sonst irgend etwas passiert war.

Sheila Franklin war zögernd ins Haus getreten.

»Ist etwas nicht in Ordnung?« fragte sie mit unsicherer Stimme.

»Weiß ich noch nicht«, murmelte Frank, der sich immer noch verdammt unbehaglich fühlte.

Ahnungsvoll stieg er die Stufen der Treppe hinauf, die zum ersten Stock führte, wo Mama Browns kleine Wohnung lag.

Er klopfte an die Tür ihres Schlafzimmers, wartete eine Weile und klopfte ein zweites Mal. Dann drückte er auf die Klinke und stieß die Tür auf.

Die Lampe auf Mama Browns Nachttisch war eingeschaltet und warf einen runden Lichtkreis. Ihr Bett war zerwühlt aber leer.

Frank blickte sich gehetzt um. Er suchte auch noch die anderen Räume im ersten Stock ab.

Keine Spur von Mama Brown.

Von fiebernden Gedanken gepeitscht stürzte Frank Connors die Treppe hinab. Er rannte an Sheila Franklin, die blaß und ratlos da stand, vorbei zur Haustür, die noch immer weit offenstand.

Er lief ein paar Schritte hinaus. Seine Augen versuchten die Dunkelheit und die wogenden Nebel zu durchdringen. Doch es war unmöglich.

Plötzlich stieß er mit dem Fuß gegen einen Widerstand. Frank bückte sich. Seine tastenden Finger faßten etwas Weiches. Er hob es auf.

Es war einer von Mama Browns ausgetretenen Pantoffeln… Damit sah Frank Connors seine düstere Ahnung bestätigt. Die alte Frau war entführt worden. Das stand für ihn fest!

Von der Straße her drang Motorengeräusch an sein Ohr. Der Wagen hielt vor dem Haus.

Ein neuer, vager Hoffnungsschimmer. Vielleicht brachte man sie… Wie aus dem Boden gewachsen wuchs ein dunkler Schatten vor ihm auf. Frank duckte sich, ging in Abwehrstellung. Aber es war nur Sheila Franklin.

»Verdammt! Beinahe hätte ich Sie niedergeschlagen«, knurrte Frank.

»Ich hatte Angst alleine.« Sheilas bleiches Gesicht leuchtete aus dem Dunkel.

»Na, dann kommen Sie mit«, brummte Frank Connors. »Da hielt eben ein Auto. Wollen mal sehen, wer das war.« Gemeinsam gingen sie zur Straße.

Zwei Lichter glühten aus der Nebelsuppe. Davor war Bewegung. Es waren Männer. Frank konnte an ihren Umrissen erkennen, daß der eine auffallend groß und auffallend dick war. Er ahnte, wer da kam… Kommissar Haggerty keuchte wie ein kurzatmiger Terrier heran. Hinter ihm ein paar Uniformierte.

Der Kommissar schrak zusammen, als Frank und die Frau plötzlich wie aus dem Boden gewachsen vor ihm standen. Seine gutgepolsterten Kinnbacken und sein zerzauster, graumelierter Haarschopf schienen vor Schreck zu beben. Eine Reihe von Vokalen, die an kein reguläres Wort erinnerten, kamen aus seinem Mund.

»Hallo, Arthur!« So hatte Frank Connors seinen Freund noch nie gesehen. Er nahm Haggertys Arm und schüttelte ihn.

»Was haben Sie?«

Kommissar Haggertys Atem ging immer noch stoßweise. In seinen Äuglein stand Schreck und Ratlosigkeit.

»Sie werden gleich meinen Zustand begreifen, Frank«, krächzte er. »Sobald ich Ihnen gesagt habe, was los ist…«

Dazu sollte es nicht mehr kommen… Ein Motor brüllte auf. Dunkel und voll erfüllte das Geräusch die Nacht, und im nächsten Augenblick schoß ein unbeleuchtetes Fahrzeug direkt auf die kleine Gruppe zu.

Ein Lancia Fulvia!

Der Motor dröhnte, als der Fahrer Vollgas gab, um den Weg von seiner Lauerstellung bis zu dem Häuflein Menschen so schnell wie möglich zurückzulegen.

Wie eine Rakete schoß der Wagen auf sie zu… Feuchtes Laub wurde von den sich rasend schnell drehenden Reifen vom Boden gerissen, und in die Luft gewirbelt.

Frank Connors warf sich herum. Instinktiv griff er nach Sheila Franklins Arm, um auch sie aus dem Gefahrenbereich zu ziehen.

Auch die Polizisten konnten sich mit wilden Hechtsprüngen zur Seite retten. Nur Kommissar Haggerty reagierte zu langsam.

Der Kommissar stolperte über seine eigenen Füße, stürzte nach vorn und konnte seinen Fall nicht mehr bremsen.

Instinktiv rollte er sich noch über den feuchten, kalten Asphalt in der Hoffnung, dem wahnsinnigen Attentat zu entgehen. Doch das war überhaupt nicht mehr möglich.

Links parkte der Streifenwagen - und schräg von rechts her raste der Lancia auf ihn zu… Es blieb Haggerty nur noch Zeit, sich halb in die Höhe zu stemmen. Seine Muskeln spannten sich. Er stieß seinen noch halb auf dem Boden liegenden Körper ab und warf sich dem heranschießenden Fahrzeug förmlich entgegen.

Er hatte keine Sekunde zu früh reagiert.

Haggerty landete auf der flachen, langgezogenen Schnauze des Lancia Fulvia und streckte instinktiv seine Hände aus, um sich festzuhalten.

Mit der Rechten fegte er einen Scheibenwischer von seinem Platz. Seine Linke krallte sich um einen Außenspiegel. Sein Gesicht wurde gegen die Windschutzscheibe gepreßt.

Für den Bruchteil einer Sekunde starrte er in das finstere Innere des unbeleuchteten Fahrzeuges.

Die Augen gingen ihm über… War das ein Mensch der da hinter dem Steuer saß? Oder - suggerierte ihn der Schreck des Augenblickes falsche Bilder ein, so daß er meinte, eine Wahnsinnsgestalt zu erkennen?

Es ging alles viel zu schnell, um lange darüber nachzudenken.

Mit einem scharfen Ruck wurde der Lancia gebremst.

Haggerty wurde halb auf das Dach geschleudert. Im nächsten Augenblick fuhr der Wagen mit scharfer Beschleunigung rückwärts.

Für den dicken Kommissar wurde die Windschutzscheibe des Autos zum Katapult.

Er konnte sich nicht länger festhalten. Wie ein mächtiger Ballon flog er durch die Luft, durchbrach die Hecke, die Frank Connor’s Grundstück begrenzte, und landete auf dem nassen Rasen.

Der unbeleuchtete Lancia fegte noch ein Stück rückwärts, dann krachte es in seinem Getriebe, und er schoß wieder wie eine Rakete nach vorn.

Frank Connors und die Polizisten waren inzwischen wieder auf die Beine gekommen. Das Geschehen war so schnell abgelaufen, daß sie es kaum hatten verfolgen können. Aber der Nebel hatte sich gelichtet, und sie konnten jetzt etwas sehen.

Der Lancia fegte über die Straße davon, so als hätte sein Fahrer die Nase voll von der Auseinandersetzung, weil diese nicht nach seiner Vorstellung verlaufen war. Er mußte plötzlich das Steuer verrissen haben. Das Fahrzeug schoß quer über die Straße auf einen dicken Baum zu.

»Verdammt!« Frank Connors hielt den Atem an. Der Kerl bringt sich selbst um, dachte er.

Ein ohrenbetäubendes Krachen, das Splittern von Glas und das markerschütternde Kreischen sich verbiegender Bleche. Dann herrschte Ruhe… »Ein Wahnsinniger«, stöhnte einer der Polizisten der seine Mütze verloren hatte.

»Den Kommissar hat es erwischt«, krächzte ein anderer.

Frank Connors erschrak. Er hatte das gar nicht mitgekriegt und geglaubt, sie hätten sich alle retten können.

Hinter der Hecke hervor kam ein Stöhnen. Sie liefen hin, und sahen etwas Dunkles im Gras.

Es war Kommissar Haggerty… Er war nicht bei Besinnung. Es sah so aus, als ob es ihn böse erwischt hätte.

Einer der Beamten sauste zum Streifenwagen, um über Funk den Notarztwagen zu rufen.

Frank Connors warf noch einen Blick auf das bleiche, blutverschmierte Gesicht seines Freundes, dann wandte er sich um. Er knirschte mit den Zähnen, als er hinüberging zu dem havarierten Lancia.

Das Fahrzeug hatte sich förmlich in den Baum hineingefressen. Es war um die Hälfte kürzer, vorn total zerquetscht. Die Windschutzscheibe fehlte. Wo sie gesessen hatte, schaute das Steuerrad hervor. Die Türen waren weitgeöffnet und erinnerten an die gebrochenen Flügel eines toten Vogels… So wie das Wrack aussah, mußte der Fahrer einiges abbekommen haben. Aber sie fanden keinen Fahrer… Obwohl Frank Connors und die Polizisten die nähere Umgebung in aller Eile absuchten, fanden sie nichts.

Sollte es dem Kerl tatsächlich noch gelungen sein, sich zu verdrücken?

Von fern klang Sirenengeheul, das immer mehr anschwoll. Der Krankenwagen tauchte aus den Nebeln. Weißgekleidete Männer sprangen aus dem Fahrzeug und kümmerten sich um den Verletzten.

Während Kommissar Haggerty auf eine Bahre gebettet und in den Krankenwagen verfrachtet wurde, grübelte Frank.

Es stand eindeutig fest, daß hier ein Mordanschlag versucht worden war. Aber wer oder was steckte dahinter, und wem hatte er gegolten? Vielleicht gar nicht ihm, dem Kommissar oder den Polizisten, sondern Sheila Franklin.

Ja, die Frau… Wo war sie überhaupt?

Frank schaute sich um. Er sah Sheila nicht. Aufgeregt verständigte er die Polizeibeamten.

Noch lange nachdem die roten Rücklichter des Krankenwagens von den wallenden Nebeln verschlungen waren, suchten sie vergeblich nach der Frau.

Sheila Franklin war verschwunden…

***

In dieser Nacht machte Frank Connors kein Auge mehr zu. Er fuhr in das St. Anna-Krankenhaus, in das man Kommissar Haggerty gebracht hatte.

Dort hörte er nach einer endlos langen Stunde des Wartens, wie es um seinen Freund stand.

»Eine Gehirnerschütterung«, sagte der junge etwas blutarme Arzt, dem der viel zu weite weiße Kittel um die schmächtigen Glieder schlotterte. »Außerdem hat er die linke Schulter ausgerenkt, die rechte Hüfte angeknackst und den Daumen seiner rechten Hand gebrochen. Alles relativ harmlos.«

»Kann ich ihn sprechen?« fragte Frank.

»Wo denken Sie hin?« Der Nachtarzt schüttelte den Kopf. »Kommen Sie in den nächsten Tagen. Dann wird es soweit sein.«

Es war nichts mehr zu machen in diesen Nachtstunden. Frank Connors fuhr bedrückt wieder nach Hause.

Ein Streifenwagen folgte ihm, und blieb auch vor seinem Haus, als er längst die Wohnung betreten hatte. Die Männer paßten scharf auf. Kommissar Haggerty hatte das noch vor seinem Unfall angeordnet.

Frank Connors fühlte, daß seine Hände zitterten, als er die Haustür hinter sich verschloß. Er wußte zu diesem Zeitpunkt, daß nicht nur Mama Brown verschwunden war, sondern auch General Sheldon, Arnos Shelby und Will Masters samt seiner jungen Frau.

Die Höllenbrut aus dem Reich der Finsternis schien sie alle zum zweiten Mal in kurzer Zeit entführt zu haben… Frank Connors stellte sich ans Wohnzimmerfenster und starrte hinaus.

Der parkähnliche Garten lag im Dunst. Obwohl da draußen niemand war, schien der im Nebel versunkene Garten von unheimlichem Leben erfüllt…

Es waren Schattenwesen, die um das Haus geisterten. Formlose Gestalten, die zu einem wütenden Racheschlag ausholten.

Mangora hatte ihre Heere ausgeschickt. Das einmal in Gang gesetzte Geschehen war nicht mehr zu bremsen.

Noch war alles friedlich…

Doch unaufhaltsam und unhörbar näherten sich die Schreckensgestalten. Frank Connors spürte die Gefahr…

***

Ihre von der Sonne gedunkelte Haut war wie aus Bronze. Das lange, in weichen Wellen auf ihre Schultern fallende Haar hatte die Farbe von gerösteten Maronen. Jedes Gramm ihres zweiundfünfzig Kilo schweren Körpers saß genau an der richtigen Stelle.

Dolores Rivaz war eine von den Damen, die auch bei der spanischen Kriminalpolizei in der letzten Zeit immer zahlreicher wurden. Dolores war nicht nur schön. Sie war auch klug, ehrgeizig und ausdauernd, wenn es darum ging, eine Spur zu verfolgen, einen Gesetzesbrecher zu jagen.

Schicksalhaft war es gewesen, daß Senorita Rivaz mit Frank Connors zusammengetroffen war, mit ihm und Magister Morloc die Schreckensgöttin vernichtet und die ins Schattenreich Entführten befreit hatte.

»Sie haben sich sehr bewährt, Dolores. Die gesamte spanische Polizei ist stolz auf Sie«, hatte Oberst Avara, ihr Vorgesetzter, gesagt. Dabei hatte er sich in die Brust geworfen, als ob ihm selbst das Verdienst gebührte.

»Eine Beförderung ist Ihnen natürlich sicher«, hatte er hinzugefügt. »Wenn Sie außerdem noch einen Wunsch haben…?«

»Den habe ich«, hatte Dolores Rivaz wie aus der Pistole geschossen geantwortet. »Geben Sie mir ein paar Wochen Urlaub. Ich möchte Frank Connors in London besuchen.«

Das war vor einer Woche gewesen… Jetzt zockelte die schöne Senorita in einem gemieteten Wagen über die Straßen Südenglands. Weil sie etwas von der Welt sehen wollte, hatte sie eine Schiffahrt der Luftreise vorgezogen. Aus dem selben Grund war sie in Southampton an Land gegangen, obwohl der spanische Passagierdampfer »Miramare« nach London weitergedampft war.

Einige kleinere Ortschaften hatte Dolores Rivaz schon passiert. Viel gesehen hatte sie dabei nicht, denn der Nebel war in diesem Land eine weitverbreitete Angelegenheit. Er lag als eine dicke Schicht über der Menschheit, bedeckte viel hundert Quadratkilometer. Kam aus den Tiefen und von den Höhen. War geboren aus Schwaden und Dünsten und verschlang alles… Außer diesem Handycap hatte Dolores Rivaz Mühe mit dem ungewohnten Linksverkehr. Als sie ihr Fahrzeug wieder in eine Stadt hineinsteuerte, übersah sie das Ortsschild. Sie mußte aber bald in London sein.

Ein bißchen nervös blickte Dolores sich um. Es herrschte wenig Verkehr auf der Straße. Geräuschfetzen drangen an ihr Ohr. Fußgänger und einzelne Fahrzeuge huschten wie Schemen vorüber. An einer Straßenkreuzung mußte sie halten.

Ein Blinder mit dunkler Brille auf der Nase, und einem weißen Stock in seinen Händen tastete sich vorsichtig über die Fahrbahn. Der alte, und offenbar schwache Mann, stolperte und fiel. Sein weißer Stock flog im hohen Bogen irgendwohin.

Der Blinde kroch auf allen Vieren über die Straße. Niemand kümmerte sich um ihn. Kein Mensch half ihm.

Jetzt hielt es Dolores Rivaz nicht mehr in ihrem Wagen. Sie stieg aus, lief, hob den weißen Stab vom Straßenpflaster und brachte ihn dem Blinden.

»Kommen Sie, guter Mann. Ich helfe Ihnen.« Sie faßte den Alten unter den Arm und half ihm auf die Beine. »Hier ist ihr Stock.«

»Danke! Sie sind ein guter Mensch.« Die Rechte des Blinden umfaßte den Knauf seines Stockes. Die Linke krallte sich in Dolores graues Reisekostüm.

Ein bißchen zu fest, wie sie ärgerlich feststellte. Er ließ auch nicht los, als er schon längst sicher auf seinen Beinen stand.

»Ein guter Mensch, und eine sehr schöne Frau dazu«, murmelte der Blinde.

»Woher wollen Sie das wissen? Können Sie mich sehen?« fragte die Spanierin ein wenig verblüfft.

»Sehr gut«, kam es lakonisch.

Dolores Rivaz kniff die Augen zusammen. In ihrem Hirn schrillten Alarmglocken. Schritt für Schritt tastete sie sich rückwärts.

Aber es war bereits zu spät, das Schicksal abzuwenden… »Keine Dummheiten«, zischte der »Blinde«.

Wie durch Zauberei hielt er plötzlich eine langläufige Pistole in der Hand. Brutal drückte er das kalte Eisen gegen Dolores Körper. Sie fühlte, daß es Ernst war.

Tödlicher Ernst…

Langsam rollte ein schwerer, dunkler Wagen heran. Zwei Männer, aus deren harten Gesichtern kalte Fischaugen starrten, sprangen auf die Straße. Die Befehle der Kerle waren klar.

»Los! Einsteigen!« knurrte der eine.

»Versuche keine Mätzchen«, zischte der andere. »Und nicht schreien. Sonst knallen wir dich sofort ab.« Er kam näher. So nahe, daß sie seinen beißenden Atem roch.

Dolores Rivaz Augen flogen umher. Suchten nach einem Ausweg… Aber da war niemand, der ihr hätte helfen können. Nur ein paar Kinder standen dicht dabei, schauten zu und hielten das Ganze sicher für ein Spiel unter Erwachsenen.

Sie hatte keine andere Wahl. Sie mußte gehorchen… Mehr geschoben als freiwillig kroch Dolores Rivaz auf den Rücksitz des fremden Wagens. Der »Blinde« schob sich neben sie, ohne den Lauf seiner Waffe auch nur einen Augenblick von ihr zu nehmen.

Die beiden anderen Kerle stiegen vorn ein. Der Motor brüllte auf, und der Wagen schoß los.

Dolores Rivaz war in die Falle gegangen… Die hübsche Detektivin war für Gefahr und Abenteuer geschaffen. Jetzt aber spürte sie, wie kalte Angst in ihr emporkroch.

Fiebernde Gedanken durchzuckten ihr Hirn. Sie ahnte, wer die Entführer waren. Die Burschen mußten jeden ihrer Schritte verfolgt haben.

Jeder Nerv summte und sang in Dolores Rivaz Bewußtsein. Wenn es sich so verhielt wie sie glaubte, war sie verloren.

Man kämpfte eben nicht ungestraft gegen die geheimnisvollste und mächtigste Sekte, die es je gegeben hatte…

***

Die Theorie war nicht nur erhärtet worden, sondern sogar bestätigt. Es gab sie noch, die »Loge der verzehrenden Erkenntnis«. Sie wühlte im Geheimen, um die Fesseln der Mächte des Lichtes abzuschütteln und Angst und Grauen über die Menschheit zu bringen.

Seit Stunden konnte Frank Connors nichts anderes denken.

Am frühen Morgen schon war er im Scotland-Yard Gebäude. Dort saß er Superintendant Danson gegenüber.

»Das ist das Rätselhafteste, das mir je untergekommen ist«, sagte Cyril Danson tonlos. Sein faltiges Gesicht war grau vor Erregung, während ein paar uniformierte Polizisten mit teils betretenen, teils ausdruckslosen Mienen herumstanden.

»Dieselben Menschen wie beim ersten Mal. Das kann kein Zufall sein.« Cyril Danson ging mit unsicheren Schritten zu seinem Schreibtisch und stützte sich auf die Platte.

»Dabei gibt es keinen Anhaltspunkt. Nichts wo man den Hebel ansetzen könnte.« Der Superintendent schaute Frank Connors an. »Oder wissen Sie etwas?«

Frank zögerte einige Sekunden mit der Antwort. »Vielleicht, Sir«, sagte er. »Diese Sheila Franklin…«

Er berichtete mit knappen Worten von seinem Erlebnis mit dieser Frau.

Superintendent Danson griff nach dem Telefon. Schon nach kurzer Zeit wußten sie Bescheid.

Es gab in ganz London fünf weibliche Wesen, die auf den Namen Sheila Franklin hörten. Eine davon war gelähmt, zwei waren über sechzig Jahre alt und kamen darum nicht in Frage. Die restlichen beiden waren Kinder um die Zehn und fielen deshalb auch aus.

Eine sechste Sheila Franklin war vor einem Jahr gestorben. Die war einunddreißig Jahre alt gewesen.

Auf Frank Connors Stirn bildete sich eine steile Falte. Er wollte wissen, ob diese Frau mit Walther Franklin dem Besitzer des großen Textilkaufhauses am Trafalgar-Square verwandt war.

Ein zweiter Telefonanruf Superintendent Dansons brachte auch darüber Klarheit. Die Verstorbene Sheila war die Frau des Kaufhausbesitzers gewesen. Walther Franklin hatte bei ihrem Tod sechzigtausend Pfund kassiert.

»Diese Frau kann aber wohl kaum ihre Bekanntschaft der vergangenen Nacht sein«, meinte Danson.

Vielleicht doch, dachte Frank im Stillen. Mit seinen Worten aber pflichtete er dem Superintendenten zu.

»Da haben Sie recht, Sir.«

»Für die gesamte Polizei des Landes besteht natürlich Alarmstufe eins«, hub Danson an. »Aber niemand weiß, wie diese gefährlichen Verbrecher aussehen. Wo sie sich treffen. Wir kämpfen gegen einen unsichtbaren Gegner…«

Cyril Danson seufzte. »Wir werden Kommissar Haggerty überwachen, und natürlich Sie, Mister Connors. Das wird uns vielleicht am ehesten weiterbringen.«

Der Anflug eines Lächelns gefror auf Frank Connors Zügen zu einer Grimasse.

»Wir sind sozusagen die Lockvögel, der Kommissar und ich«, murmelte er und erhob sich.

»Was haben Sie jetzt vor?« Danson sah ihn über den Rand seiner Brille an.

»Nun, zunächst lege ich mich ein paar Stunden aufs Ohr. Ich habe die ganze Nacht kein Auge zugetan«, murmelte Frank Connors. Dann verabschiedete er sich.

Wenig später trat er durch die gläserne Haupteingangstür ins Freie.

Nebel ringsum. Er brodelte förmlich, streifte naß sein Gesicht. Man konnte kaum die Hand vor Augen sehen. Aber Frank Connors hatte scharfe Augen. Er sah den Streifenwagen, der ihm folgte, als er vom Parkplatz fuhr.

Frank war zwar müde, aber er hatte keinesfalls die Absicht, nach Hause zu fahren. Genauso wenig aber wollte er dauernd die schattenhaften Begleiter in seinem Rücken haben… Er drückte aufs Gas und fuhr schneller als es die schlechte Sicht erlaubte, zog den Camaro mit hoher Geschwindigkeit in eine nach rechts abbiegende Straße. Dabei wäre er um Haaresbreite mit einem Lieferwagen kollidiert. Im letzten Augenblick konnte er sein Fahrzeug noch ein wenig herumreißen.

»Verdammt!« knurrte Frank. »Das war knapp.«

Er bog an der nächsten Kreuzung nach links ab, fuhr an den Straßenrand und wartete ein paar Minuten. Dann grinste er zufrieden.

Die Beschatter waren abgeschüttelt.

Wenig später betrat Frank Connors das Kaufhaus Franklin und Co. Er fragte den Abteilungsleiter in der Herrenausstattung, wo er Walther Franklin treffen könnte.

»Da haben Sie Glück. Der Chef ist gerade gekommen«, sagte ein junger Verkäufer der dabeistand.

»Sie halten ihren Mund, Miller«, zischte der Abteilungsleiter. »Machen Sie, daß Sie an ihre Arbeit kommen.«

Der Mann hatte ein kaltes, glattes Gesicht. Der Blick seiner Augen war seltsam starr. »Mister Franklin war da, aber er ist wieder gegangen«, erklärte er.

Seine Stimme klang gequetscht und rauh, so als ob ihm das Sprechen schwer fiel. »Bitte entschuldigen Sie. Ich habe zu tun.«

Der Abteilungsleiter wandte sich um, und ging mit eigenartig abgehackten Bewegungen davon.

Seltsam berührt sah Frank Connors ihm nach. Der Mann wirkte nicht wie ein Mensch.

Eher wie ein Roboter - wie eine Puppe…

***

Um ihn herum herrschte Betrieb. Menschen bewegten sich an den großen Ständern entlang, die mit Anzügen und Mänteln dicht behängt waren. Männer probierten vor Spiegeln Sakkos und Hüte.

Der Verkäufer, den der Abteilungsleiter eben abgekanzelt hatte, bediente einen älteren Herrn ganz in der Nähe. Er blickte sich hastig um, und trat dicht an Frank Connors heran.

»Er ist ein Lügner«, raunte er. »Mister Franklin ist im Haus. Nehmen Sie den Aufzug. Oberster Stock.«

»Trikotagen. Kurzwaren«, sagte kurz darauf der Liftjunge, ein dickliches sommersprossiges Bürschlein. Er sah Frank Connors an. »Höher geht es nicht mehr, Mister.«

»Ich möchte in die Chefetage.«

»Sind Sie angemeldet? Ich habe Anweisung…«

Frank klapperte mit ein paar Münzen.

»Bitte nicht.« Der Liftboy schüttelte den Kopf. »Soviel Geld können Sie mir gar nicht geben, daß ich die Anweisungen nicht befolge. Das habe ich einmal gemacht, und da…« Er sprach nicht weiter. Es war offensichtlich, daß er Angst hatte.

Diese Angst schien unsichtbar über dem ganzen Kaufhaus zu liegen. Frank wurde immer gespannter auf den Chef des Ganzen… »Ist gut. War auch nicht so wichtig«, sagte er. »Dann steige ich halt hier ab. Ich muß noch eine Kleinigkeit einkaufen.«

Die Fahrstuhltür schloß sich. Frank blickte über eine Reihe von Tischen auf denen sich Textilien häuften. Duftige Damenwäsche, Strümpfe, Mieder und wollene Herrensocken. Neben dem Lift entdeckte Frank eine Tür.

Er öffnete sie und blickte in ein Treppenhaus. Teppichbelegte Stufen führten nach oben.

Kurz entschlossen stieg er die Treppe hinauf, und gelangte in einen breiten mit dicken Teppichen ausgelegten Gang. Hier oben gab es keine Fenster. Mahagonitüren glänzten im gedämpften Schein elektrischer Birnen.

Frank Connors klopfte an die erste Tür. Als sich nichts tat, drückte er vorsichtig die Klinke herab und öffnete sie.

Ein Büro. Es schien eine Art Vorzimmer zu sein. An der Rückwand führte eine offenstehende Tür in einen anschließenden Raum. Von dort hörte Frank Stimmen.

»Wir haben zu wenig Platz, Mister Franklin. Was ist mit den westlichen Kellern? Können wir da immer noch nicht hinein?« fragte eine Frau.

»Der Keller ist tabu, Miß Simpson. Das habe ich Ihnen schon ein paarmal gesagt. Ich brauche ihn für private Zwecke.« Die Männerstimme klang gereizt.

Frank Connors räusperte sich diskret.

»Wer ist denn da?« brüllte der Mann.

»Mein Name ist Martin Spencer. Ich komme von der Versicherung.« Frank trat durch die Tür in ein mit wuchtigen Möbeln eingerichtetes, komfortables Büro.

Miß Simpson war eine graue Maus. Sie stand mit einigen Papieren in der Hand neben dem Schreibtisch, hinter dem der Kaufhausboß auf seinem Sessel hockte. Walther Franklin aber war von einer Häßlichkeit, die Frank Connors erschreckte… Er war lang und dürr und hatte farbloses Haar, das wie ein Spinnennetz über seinem Schädel lag. Aus seinem mageren Gesicht blickten ein paar dunkle Augen, die Frank zu durchbohren schienen, und er hatte keine Lippen. Absolut keine Lippen. Es sah aus, als habe er nur eine Kerbe im Gesicht, die als Mund dienen sollte.

»Wie kommen Sie dazu, einfach hier einzudringen?« giftete Franklin.

»Nun. Ich habe geklopft bevor ich eintrat.« Frank versuchte ein gewinnendes Lächeln aufzusetzen, sah aber gleich, daß er damit in diesem Fall keinen Erfolg hatte. »Wie gesagt, ich komme von der Versicherung«, beeilte er sich zu sagen. »Es handelt sich um ihre Frau Sheila.«

Täuschte er sich, oder wurde der Dürre eine Spur blasser?

»Sie können gehen, Miß Simpson«, stieß der Kaufhausboß durch die Zähne.

Die Frau zog sich zurück. Mit einem satten Geräusch schloß sich die ledergepolsterte Tür hinter ihr.

»Setzen sie sich, Mister Spencer. Nein, nicht da. Dort, bitte.« Franklin wies mit seiner knochigen Hand auf einen etwas unbequemen Sessel an der Wand. »Sie sagten, es handelt sich um meine verstorbene Frau? Ich denke, das wäre längst alles erledigt.« Ein ungutes Lächeln verzerrte sein lippenloses Gesicht endgültig zu einer Fratze.

Frank Connors zögerte, dann entschloß er sich zu einem Bluff.

»Wir sind nicht mehr so sicher, daß alles erledigt ist, Mister Franklin«, sagte er. »Sie haben zwar sechzigtausend Pfund Versicherungssumme kassiert, aber wie wir nun glauben, leider nicht zu Recht!«

»Wieso das?« Franklin schoß hoch. Er sah in seinem engen, dunklen Anzug aus wie eine riesige, festgewickelte schwarze Zigarre. »Das ist eine Frechheit. Wie kommen Sie auf diesen Unsinn?«

»Wir glauben, daß Ihre Frau Sheila lebt, Sie ist gesehen worden.« Frank Connors wollte jetzt richtig auf den Busch klopfen.

Kalt sagte er: »Sheila Franklin ist in der vergangenen Nacht durch Londons Straßen gelaufen.«

Zwei, drei Sekunden war Walther Franklin still. Dann zischte er: »Sie wissen viel, Mister Spencer. Zu viel…«

Er ließ sich wieder nieder. Sein Gesicht war lauernd.

»Haben Sie die Polizei schon informiert?«

»Nein!« log Frank.

»Das ist gut.« Franklin grinste wölfisch. Er drückte einen versteckten Knopf unter seiner Schreibtischplatte.

»Das ist sogar sehr gut, Mister Connors!«

Verdammt! Er hat es gewußt, dachte Frank. Er hat es die ganze Zeit gewußt… Frank Connors wollte aufspringen. Aber der Stuhl hielt ihn mit unsichtbaren Händen fest. Er konnte kein Glied rühren… Das Möbel war eine Menschenfalle!

»Sie werden es bereuen«, ächzte Frank. »Ich habe die Polizei schon auf Sie aufmerksam gemacht.«

»Glaube ich nicht.« Walther Franklins schmalen Lippen zogen sich spöttisch herunter. Seine häßlichen Zähne blinkten hervor. »Und wenn schon! Wer will mir etwas beweisen.«

Schritte klangen in Frank Connors Rücken. Zwei kräftige Burschen kamen in sein Blickfeld. Der eine von ihnen trat vor und schlug zu.

Frank Connors Bewußtsein versackte in eine tiefe Schwärze… Als er wieder zu sich kam, umgab ihn Dämmerlicht und Grabeskälte. Er hatte das Gefühl, in einem schwarz ausgeschlagenen Sarg zu liegen.

Langsam hob Frank Connors den Kopf. Was narrte ihn da? Sah er Gespenster?

Er war in einem großen, rechteckigen Raum. Rings an den fensterlosen Wänden standen wächserne Gestalten. Frank spürte den Eiseshauch, den diese starren, kalten unheimlichen Figuren ausströmten… Da stand ein Polizist in Uniform, mit grauem Schnauzbart und vorquellenden Augen, daneben eine bildschöne, brünette Frau mit einem Leidenszug um den schönen Mund, ein eleganter Herr im Frack und eine Tänzerin, von dünner Gaze umweht. Alle diese Figuren besaßen seltsam glatte, runzellose Züge.

Tiefes Schweigen herrschte im Raum. Frank fluchte still in sich hinein. Seine Feinde hatten es gar nicht nötig gehabt, hinter ihm herzulaufen. Wie ein Kind war er ihnen in die Falle gegangen.

In eine tödliche Falle… Er schätzte, daß er im Keller des Kaufhauses war. Die Figuren waren sehr gut gemachte Schaufensterpuppen. Seine Augen fuhren immer wieder die stumme Gesellschaft. Plötzlich war es ihm, als träfe ihn der Schlag…

Vom äußersten Ende der Reihe starrte ihn ein Gesicht an, über das sich diagonal dunkle Streifen zogen… Sheila Franklins Gesicht!

***

Der große, dunkle Wagen bohrte sich förmlich durch den Nebel. Die Wischer zirkelten Halbkreise über die Frontscheibe. Der Fahrer mußte sich weit über das Steuer beugen, um überhaupt etwas sehen zu können.

Dolores Rivaz wußte nicht, wie lange sie schon fuhren. Mit einer raschen Bewegung strich sie sich die braunen Haare aus der Stirn, während sie fieberhaft überlegte, wie sie die prekäre Situation zu ihrem Besten wenden konnte.

Da sah sie plötzlich ihre Chance… Der Kerl neben ihr klemmte seine Pistole zwischen die Knie, um sich eine Zigarette anzünden zu können.

Dolores fegte ihm ihren Ellbogen in die Rippen und setzte sofort mit einem Handkantenschlag nach.

Gurgelnd sackte der Bursche zusammen. Seine Waffe polterte zwischen die Sitze.

Schon hatte die hübsche Polizistin ihre Hand am Türgriff. Sie war fest entschlossen, einfach während der Fahrt hinauszuspringen. Es sollte aber nicht dazu kommen… Der Mann auf dem Beifahrersitz paßte auf. Als das Gepolter an sein Ohr drang, wirbelte er, die Pistole in seiner Hand haltend, blitzschnell herum. Er hob seinen Arm und schlug zu.

Der Kolben der Waffe traf Dolores gegen die Schläfe. Ein buntes Feuerwerk zerplatzte vor ihren Augen. Dann wurde es Nacht… Als sie wieder zu sich kam, lag sie auf einer schmutzstarrenden Pritsche. Ihr Kopf schmerzte, und sie brauchte eine ganze Weile, ehe sie sich richtig umsehen konnte.

Ihr Quartier maß drei Mal drei Schritte. In der Höhe war es vielleicht genau so viel. Die Wände waren weiß gekalkt. Ihre Eintönigkeit wurde nur durch zwei Dinge unterbrochen.

Ein fensterartiges Luftloch und eine dicke Spinne, die in der Ecke über der Tür ihr Netz gewoben hatte. Außer dem spartanischen Lager gab es nur einen Tisch und einen Stuhl. Beide waren aus Holz. Die Tür besaß einen vergitterten Spion.

Als Dolores Rivaz das sah, setzte schlagartig ihre Erinnerung wieder ein…

Sie war eine Gefangene!

Sie hatte seit langem nichts gegessen. Ihr Magen knurrte. Wieviel Zeit war seit ihrer Entführung vergangen? Sie hatte keine Ahnung… Die junge Spanierin blickte an sich herunter. Ihre Kleidung hatte man ihr gelassen. Sie trug noch immer ihr graues Reisekostüm. Am rechten Ärmel klebte ein wenig eingetrocknetes Blut.

Automatisch wischten Dolores Hände über ihre Stirn. Sie ertasteten eine kleine Platzwunde. Noch immer pochte es in ihren Schläfen und sie fühlte sich benommen.

Dolores erhob sich und ging ans Fenster. Die Bezeichnung war eigentlich hochstaplerisch. Vielmehr handelte es sich um eine Scharte. Sie war so winzig, daß gerade ihr Arm hineinpaßte. Mehr aber auch nicht.

Die Spanierin warf einen Blick durch das Loch. Was sie sah, war deprimierend. Nichts als wogende, graue Nebel…

Dolores lauschte. Täuschte sie sich, oder kam da jemand?

Nein, es stimmte. Das Geräusch abgehackter Schritte wurde lauter. Ein Riegel sprang klirrend zurück, und die Tür schwang auf.

Ein Mann erschien in der Füllung. Dann ein zweiter. Sie gehörten nicht zu dem Entführertrio, aber sie ähnelten jenen. Ihre Gesichter waren genau so hart und leer und ihre Augen starr wie die von Fischen.

Die beiden fixierten Dolores Rivaz eine Weile. Dann machte der eine den Mund auf und ließ sein häßliches Organ ertönen.

»Komm mit, Täubchen. Der Chef wartet auf dich.«

»Wer ist der Chef?«

»Das wirst du gleich sehen. Komm schon!«

Dolores Rivaz setzte sich in Bewegung. Die Männer stießen sie vor sich her. Am Ende des Korridors fiel fahles Licht durch hohe Fenster. Dolores mußte die Hand vor den Augen halten. Die Helligkeit blendete sie.

Dafür war es in dem Raum, in den sie dann geführt wurde, um so dunkler… Es war ein riesiges Arbeitszimmer, das fast die Größe eines kleinen Saales hatte. Kaum ein Lichtstrahl fiel durch die Fenster, die mit schweren Vorhängen versehen waren. Auf dem Boden lagen dicke Teppiche. Sie schluckten die Schritte. Mitten im Raum stand der riesige Schreibtisch.

Seine Platte war mit Büchern und Schriftstücken beladen. Aber das nahm Dolores Rivaz Blick nur im Vorüberhuschen wahr. Sie konzentrierte sich auf den Mann, der hinter den Möbeln hervorkam.

Wie ein Geist kam die dunkle Gestalt auf sie zu. Dolores hielt den Atem an. Der Mann mußte einen gräßlichen Unfall gehabt haben. Er sah zum Fürchten aus.

Unwillkürlich wich Dolores Rivaz einen Schritt zurück. Sie schluckte, als sie zum zweiten Mal hinblickte.

Der Fremde war etwa fünfzig Jahre alt. Über seine Stirn lief eine waagerechte, blutrote Narbe von etwa zwei Zentimetern Tiefe. Sein rechtes Auge war unnatürlich vergrößert, während das linke tief in seiner Höhle lag. Die Haut war bleich. Seine Oberlippe war unter dem dichten Bart gar nicht zu erkennen, aber die Unterlippe dafür um so deutlicher.

Sie war gespalten wie die Zunge einer Schlange. Die beiden Hälften hingen schlaff und blutleer über den Bartansatz hinunter.

Bis jetzt hatte Dolores Rivaz ihre Angst erfolgreich unterdrücken können, jetzt aber spürte sie sie wieder emporsteigen.

»Wer… sind Sie?« fragte sie matt.

Die schrecklichen Augen starrten sie an.

»Galgo! Ich bin Professor Galgo«, kam es aus den zerstörten Lippen. Er stieß ein kurzes, seltsam bellendes Lachen aus. »Sie machen ein betroffenes Gesicht, Senorita Rivaz. Ich gefalle ihnen wohl nicht, wie?«

»Warum haben Sie mich verschleppt?« erkundigte Dolores sich. »Wo bin ich?«

»Zwei Fragen auf einmal. Stellen Sie sich vor, daß Sie am Ende der Welt sind.« Wieder kam dieses Kichern, das eher ein Bellen war. »In etwa sind Sie das auch. Nämlich, am Ende ihres Lebens…«

Dolores Rivaz hatte es geahnt!

»Sie werden mich also töten«, sagte sie tonlos. »Sie sind ein Mörder!«

Professor Galgo kicherte. In seinem schrecklichen Gesicht zeigte sich keinerlei Regung. »Mein Weg ist mit Leichen gezeichnet«, stieß er hervor. »Ich schlafe dennoch ausgesprochen gut. Der Stärkere siegt, das ist ein Gesetz der Natur.«

Der Unheimliche kam näher. Sein rechtes, hervorgequollenes Auge wirkte noch entsetzlicher. »Denken Sie daran, schöne Senorita. Der Stärkere wird in der Zukunft immer unsere Vereinigung sein. Die ›Loge der verzehrenden Erkenntnis‹.«

Im nächsten Augenblick begann er gellend zu lachen.

Bis jetzt hatte Dolores Rivaz sich zusammengerissen. Sie hatte nicht den Fehler gemacht, in Panik zu verfallen oder irgendwie anders durchzudrehen. Aber, dieses fürchterliche Lachen.

Sie konnte sich nicht mehr beherrschen… »So leicht mach ich es euch nicht!« schrie sie mit ungewohnt schriller Stimme.

Sie stürzte nach vorn. Ein schulmäßiger Karategriff und der unheimliche Professor segelte durch die Luft. Ein krächzender Schrei kam aus seinem Mund, als er auf den Boden knallte.

Nur einen kurzen Augenblick waren die beiden Wachhunde von dem plötzlichen Angriff der jungen Spanierin überrascht. Dann aber fegten sie heran.

Dolores sah die mächtige Faust des ersten auf sich zufliegen.

Mit einer Drehung tauchte sie unter dem Schlag weg, und packte gleichzeitig einen kleinen Hocker. Mit aller Kraft schleuderte sie das Möbelstück auf den Schädel des Angreifers.

Sie glaubte ihren Augen nicht zu trauen… Der Kerl schüttelte sich nur. Wieder zuckte seine Faust vor. Diesmal traf er voll.

Dolores flog durch das Zimmer, krachte gegen eine Wand und sackte langsam zu Boden.

Die beiden Gorillas wollten sich auf sie stürzen, sie weiter zusammenschlagen. Aber Professor Galgo, der sich inzwischen hochgerappelt hatte, war anderer Meinung.

»Haltet sie nur fest. Ich werde ihr eine Spritze geben, damit sie keine Dummheiten mehr macht«, krächzte er. »Mangora will, daß sie alles bewußt erlebt.«

Kräftige Hände hielten Dolores Rivaz wie Schraubstöcke. Sie spürte den Einstich einer Injektionsnadel. Fast augenblicklich fühlte sie Trägheit über ihre Glieder kommen. Eine Trägheit, die ihr aber nichts von der Angst nahm, die ihr Herz und ihr Hirn ausfüllte…

***

Das Sankt Anna Hospital, in dem Kommissar Haggerty lag, wurde schwer bewacht. Polizeibeamte in Zivil saßen in Autos, die vor dem Haupteingang parkten. Andere patrouillierten durch den Nebel rings um die weitläufigen Krankenhausgebäude herum. Außerdem stand in der Chirurgie vor Haggertys Zimmer ein Doppelposten.

Noch sollte Kommissar Haggerty keinen Besuch empfangen. Bei Superintendent Cyrill Danson machte Doktor Morton, der verantwortliche Stationsarzt, eine Ausnahme.

»Aber nur einen Augenblick«, sagte der Arzt, bevor er mit Cyril Danson das Zimmer betrat…

Seit Stunden lag Haggerty in einer Art Dämmerzustand, der nur von kurzen Perioden des Wachseins unterbrochen war. In diesen Perioden begann er dann immer zu toben und zu schreien. Er wollte mit Gewalt aus dem Hospital. Doktor Morton und das übrige Personal hatten großen Mühe, ihn davon zu überzeugen, daß er unbedingt liegenbleiben müsse.

Kommissar Haggertys Kopf zierte ein Verband. Seine rechte Hand lag in Gips, und um seinen mächtigen Leib hatte man elastische Binden gewickelt. Gerade jetzt, als sich die Tür öffnete, wurde er wieder wach.

Er hob seinen mächtigen Schädel, riß die Augen auf und sah Cyril Danson hinter Doktor Morton ins Zimmer treten.

»Ach! Danson!« grollte er. »Höchste Zeit, daß sich mal einer von euch blicken läßt. Sagen Sie dem verdammten Medizinmann, daß ich sofort hier heraus muß.«

Der Superintendent zog die Brauen hoch. »Das wird nicht gehen, mein Lieber.« Er zog sich einen Stuhl ans Bett und setzte sich. »Schlagen Sie sich das nur aus dem Kopf.«

»Ich habe es ihm schon ein Dutzendmal gesagt. Kommissar Haggerty ist der dickköpfigste Patient den wir je hatten«, warf Dr. Morton ein.

»Verdammte Bande. Ihr steckt alle unter einer Decke!« röhrte der dicke Kommissar. Die kleinen Äuglein unter dem weißen Kopfverband rollten wütend hin und her.

»Ach, seien Sie nicht so kindisch.« Danson wurde jetzt richtig böse. »Einmal müssen Sie ihrer Gesundheit wegen hier liegen bleiben, zum Zweiten haben wir Sie hier wunderbar im Auge für den Fall, daß Sie…«

»Daß ich entführt werden soll«, unterbrach Haggerty, der ganz genau wußte, um was es ging. »Ich bin sozusagen das Opferlamm, das hier angebunden ist.«

Er blickte zum Fenster und sah, daß am gegenüberliegenden Gebäudeflügel zwei Fenster geöffnet waren. Dort lagen Polizisten über der Brüstung und schauten mit Ferngläsern genau in sein Zimmer.

»Na ja! Vielleicht ist es wirklich besser, wenn ich hier herumfaulenze«, gab der Kommissar widerstrebend zu.

»Zumal wir ihren Freund Connors auch schon seit einer Stunde vermissen«, sagte Cyril Dansons. Er nahm seine Brille ab und putzte sie.

»Wie? Was?« Haggerty schoß hoch. »Frank Connors ist auch weg?«

»Bleiben Sie liegen.« Doktor Morton drückte ihn sanft wieder in die Kissen zurück. Und der Superintendent besänftigte ihn.

»In dieser Hinsicht brauchen Sie sich noch nicht zu beunruhigen. Ich glaube nämlich, daß Connors unsere Leute mit Absicht abgeschüttelt hat.«

»Was ist mit den anderen?« fragte Kommissar Haggerty.

Der Superintendent zuckte stumm die Achseln. Eine alles bezeichnende Geste… »Wir haben keine Anhaltspunkte«, murmelte er nach einer Weile. »Nicht den Schatten einer Spur.« Er schwieg und schien zu überlegen. »Frank Connors hatte da etwas von dieser Frau gesagt, dieser toten Sheila Franklin… Ich denke, wir werden da doch einmal hinterhaken. Das Grab öffnen…«

Sie unterhielten sich noch eine Weile.

Kommissar Haggerty war von dem Augenblick an, als der Lancia auf ihn zugeschossen war, alles weitere entgangen. Er erfuhr die Einzelheiten erst jetzt durch Danson.

»Sagen Sie, Kommissar. Haben Sie nichts von dem Burschen erkannt, der am Steuer saß?« fragte Danson.

»Warten Sie mal, da war etwas.« Kommissar Haggerty mühte sich sichtlich ab, seiner Erinnerung etwas zu entlocken. Seine Stirn furchte sich. Das großflächige Gesicht war bleich. Kleine Schweißtropfen perlten auf den Hängebacken.

»Kommen Sie«, drängte Doktor Morton. »Er braucht Ruhe.«

In diesem Augenblick wurden Kommissar Haggertys verschwommene Erinnerungen etwas klarer.

»Sie werden glauben, daß ich phantasiere«, murmelte er. Dann schwieg er eine Weile, als ob er sich nicht traute das auszusprechen, was ihm auf der Zunge lag.

»Am Steuer des Lancias saß ein Vogel… Ein Höllenvogel…«

***

Schon eine knappe Stunde später fuhr Superintendent Danson persönlich am Haupttor des Sankt Lucas Cemeterie vor, auf dem das Grab Sheila Franklins war.

Die Nebel lagen schwer über dem Gottesacker. Büsche und die kahlen Bäume waren kaum wahrnehmbar. Die Nebel wallten wie unter einem geheimnisvollen Hauch.

Danson und zwei Mitarbeiter schritten über den Hauptweg zum Haus des Friedhofgärtners. Die Türen standen offen, aber der Mann war nicht da.

Die Beamten machten sich daran, ihn zu suchen, was bei diesen Sichtverhältnissen gar nicht mal so leicht war. Schließlich fanden sie den Totengräber am äußersten Ende des Friedhofes, wo er dabei war, die Grube für ein verstorbenes Kind auszuheben.

»He! Sie!« rief Superintendent Danson.

Der Mann schaufelte weiter. Schien ihn nicht gehört zu haben.

»Mein Gott! Sind Sie schwerhörig.« Einer der Beamten tippte ihn auf die Schulter.

Jetzt fuhr der Totengräber herum. Er riß den Spaten hoch… Einen schrecklichen Augenblick lang sah es so aus, als wollte er dem jungen Kriminalbeamten den Schädel spalten. Aber dann ließ er den Spaten langsam sinken.

»Sie haben mich erschreckt, Mister«, nuschelte er. »Das dürfen Sie nicht tun.« Die Wolke von Fuselgeruch, die seine Worte begleitete, ließ die Beamten schaudern.

»Und Sie dürfen nicht so unkontrolliert reagieren, Mann«, schnauzte Superintendent Danson. »Sonst landen Sie früher oder später einmal hinter Gittern.«

»Ja, ja. Aber ich kann schlecht hören, müssen Sie wissen.« Der Totengräber schniefte. Er war buckelig. Seine Nase und seine rotgeränderten Triefaugen zeugten vom fortgeschrittenen Alkoholismus.

»Sie müssen mir sofort ein Grab öffnen.« Cyril Danson hielt ihm ein amtliches Schriftstück unter die Nase.

Der Totengräber zog eine Grimasse und brabbelte ein paar unverständliche Worte. Die zusätzliche Arbeit paßte ihm nicht ganz. Aber er wußte auch, daß er den Anordnungen der Behörden Folge leisten mußte. Es war nicht das erste Mal, daß er einen längst Verblichenen wieder ausbuddeln sollte.

Die Beamten sollten feststellen, daß der Buckelige in seiner Arbeit gar nicht so schlecht war. Von irgendwoher holte er sich noch zwei Gehilfen dazu. Mit Schaufeln und Spaten bewaffnet stapften sie über die Kieswege.

Das Grab lag in der Mitte des Gottesackers, wo protzige Gedenksteine standen. Durch den sich ständig bewegenden Nebel hindurch lasen sie auf dem wohl größten Stein »Sheila Franklin 2.3.46 - 11.11.77.«

Der Buckelige gab ein paar Anweisungen. Seine Helfer spuckten in die Hände. Dann machten sie sich an die schweißtreibende Arbeit.

»Glauben Sie, daß es sich lohnt, Sir?« fragte einer der jungen Beamten, bevor er sich eine Zigarette zwischen die Lippen schob.

»Wir werden es bald wissen.« Cyril Dansons Gesicht war düster und ganz der Umgebung angepaßt.

Der Boden war locker, und die Männer kamen zügig voran. Immer tiefer wurde das Loch und immer höher die Erdhaufen zu beiden Seiten.

Superintendent Danson fröstelte. Er schlug seinen Mantelkragen hoch. Er dachte, meine Grippe kommt. Das war die Krankheit, die ihn mit schöner Regelmäßigkeit jeden Herbst heimsuchte.

Schaufel um Schaufel flog das feuchte Erdreich aus dem Loch. Schon nach kurzer Zeit war es soweit. Einer der Männer stieß mit seinem Spaten auf Holz.

»Wir sind dran«, schnaufte er.

Die Männer entfernten den Rest der Erde, und legten die Totenkiste soweit frei, daß man den schweren Decke öffnen konnte.

»Aufmachen!« befahl Cyril Canson noch ehe sie soweit waren. Er war aufgeregt und trampelte von einem Bein auf das andere.

Unten in der Grube lösten die Männer die Schrauben und hoben den schweren Sargdeckel ab.

Die Beamten beugten sich gespannt vor. Es lag eine Gestalt in den weißen seidenen Kissen. Sie sah aus, als ob man sie gerade erst hineingelegt hätte. Der Tod hatte sie kein bißchen verändert.

»Das ist doch…« Der Buckelige untersuchte die Leiche genauer. Er riß plötzlich den Kopf hoch und schrie: »Es ist eine Puppe!«

»Also doch!« Cyril Danson nickte. »Jetzt werden wir uns um Walther Franklin kümmern.« Er massierte seine Hände, daß die Knochen knackten.

Sie hatten eine Spur…

***

Frank Connors war allein.

Er hatte das Gefühl, daß von einem bestimmten Zeitpunkt an seine Erinnerung ausgesetzt hatte. Er war auf einem Stuhl gefesselt und zermarterte sich das Gehirn, wie er in diese Lage gekommen war.

Mattes, unbewegliches Licht fiel auf die Reihe von Wachsfiguren, die so unheimlich menschlich wirkten, daß ihr Schweigen etwas Unnatürliches und sogar Schauerliches bekam… Frank vermißte das Geräusch ihres Atems, das Rascheln von Kleidern, die hundert kleine Laute, die man vernimmt, wenn eine Ansammlung von Menschen plötzlich verstummt.

Aber die Luft war so tot und still wie das Wasser auf dem Grund eines Teiches. Nicht ein Hauch war im Raum, der eines der Spinnennetze bewegt oder einen Schatten zum Schwanken gebracht hätte. Das einzigste, dem Frank Connors eine Bewegung abringen konnte, war sein eigener Schatten, wenn er seinen Kopf regte. Alles war still und stumm… So muß es auf dem Meeresboden sein, dachte Frank.

Er starrte auf die Figuren, die ein geschickter Künstler aus Wachs geformt haben mußte. Sie schienen näher zu rücken. Ihn drohend anzublicken… Natürlich taten sie es nicht. Natürlich bewegte sich keiner von ihnen. Es waren lediglich seine Nerven. Oder…?

Todesschweigen und unirdische Stille der Figuren… Wie auf dem Grund des Meeres… Hypnotische Augen die ihn anstarrten…

Plötzlich klappte eine Tür. In Frank Connors Ohren klang es wie Donnerhall. Schleichende Schritte. Dann tauchte Walther Franklin aus dem Dämmer.

»Nun! Haben Sie sich gelangweilt, Connors?«

Höhnisch aufgereckt wie ein knochiger Hexer, sich an Franks Qualen weidend, begann der Kaufhauskönig mit einer längeren Ansprache.

»Sie glauben Wachsfiguren vor sich zu sehen, Connors? Fehlgeschossen! Es sind Menschen - lebendige Tote. Begreifen Sie, was das heißt? Die Menschen hier sind bei lebendigem Leibe einbalsamiert. Das ist die Erfindung eines Bruders. Jetzt können Sie sich auch ausrechnen, was mit ihren Freunden geschehen ist und was zuguterletzt auch mit Ihnen selbst passieren wird.«

Mit glänzenden Augen starrte Franklin ihn an. »Sie werden jetzt abtransportiert. Der Wagen steht schon bereit.«

Ehe Frank Connors sich versah, fühlte er sich von starken Fäusten samt Stuhl hochgerissen. Sie trugen ihn fort in einen anderen Keller.

Plötzlich ein lautes, summendes Geräusch. Ein rotes Licht leuchtete in einer Ecke auf. An, aus. An, aus. An, aus.

»Verflucht! Da ist etwas passiert!« Es war Walther Franklins Stimme. Sie klang schrill und aufgeregt.

Frank Connors sah den dürren Mann vorbeirasen. Im nächsten Augenblick ließen ihn die Kerle, die ihn trugen, einfach fallen und rannten auch davon. Der Stuhl krachte auf den Zementboden, kippte langsam um… Mit einem Ruck seiner Muskeln konnte Frank das Schlimmste verhüten. Trotzdem prallte seine linke Gesichtshälfte schmerzhaft auf den Beton.

Er stöhnte.

Einen Augenblick brauchte Frank, um sich zu erholen. Dann begann er verzweifelt an seinen Fesseln zu zerren. Er biß die Zähne aufeinander und fing an, rhythmisch seine Armgelenke hoch- und runterzuschieben, dabei immer einen stärkeren Druck auf das kantige Holz der Stuhllehne ausübend.

Es war eine anstrengende, qualvolle Arbeit. Frank Connors wußte, daß er Stunden brauchen würde um die elastischen, widerstandsfähigen Nylonfesseln zum Zerreißen zu bringen. Falls es ihm überhaupt gelang… Er mußte es einfach schaffen.

Frank arbeitete mit dem Rhythmus einer Maschine. Schweiß perlte auf seiner Stirn, rollte über seine Augenwimpern, über die Wangen und tropfte zu Boden. Sein Gesicht war von Anstrengung verzerrt. Das blonde Haar klebte auf seinem Schädel.

Tuschelnde Stimmen drangen aus dem Nachbarkeller. Dazu schleifende Geräusche.

Sie scheinen die Puppen wegzuschleppen, dachte Frank. Und anschließend. Gleich werden sie mich holen… Mit dem Mut der Verzweiflung setzte er seine Arbeit fort. Dabei achtete er nicht auf das Blut, das er zwischen seinen Fingern spürte. Er fühlte überhaupt keinen Schmerz mehr. Nur seine Arme wurden immer schwerer. Bleischwer wie die Bewegungen, die nur noch ruckartig und verkantet erfolgten.

Um ihn herum war es wieder still. War eine Stunde vergangen. Oder gar zwei? Frank Connors wußte es nicht… Es verwunderte ihn förmlich, daß er seine linke Hand plötzlich drehen konnte. Die Schnüre an dieser Seite hatten sich gelockert. Es gelang ihm, die Hand herauszuziehen.

Ein paar Minuten später hatte er auch die Rechte frei. Das Lösen der Fußfesseln war die Arbeit eines Augenblickes.

Frank stemmte sich hoch. Dann atmete er tief durch.

Langsam begann er seine schmerzenden Glieder zu dehnen und zu recken. Seine Gelenke knackten. Die Muskeln waren spröde und schienen vom langen Sitzen eingeschrumpft zu sein.

Gerade, als er wieder im Vollbesitz seiner Kräfte war, tönten laute Stimmen. Schritte polterten, und Männer stürmten heran.

Ehe Frank Connors etwas tun oder sagen konnte, waren seine Handgelenke wieder gefesselt.

Diesmal in einer eisernen Acht…

***

Kommissar Haggerty döste vor sich hin. Von Zeit zu Zeit riß er die Augen auf und starrte auf die weißen Wände und die weißen Möbel.

Haggerty war noch nie in einem Krankenhaus gewesen. Und dieses erste und einzige Mal stank ihm. Er hatte überhaupt keine Schmerzen mehr und fühlte sich kerngesund. Dazu begann ihn die Unruhe zu quälen… Was war aus den verschwundenen Freunden geworden? Was mit Frank Connors geschehen? Kamen die Kollegen mit den Ermittlungen voran?

Der Kommissar stierte auf den Klingelknopf über dem Bett. Wenn er ihn drückte, würde Doktor Morton kommen oder eine Schwester. Er würde ihnen energisch sagen, daß er hier heraus müßte. Und zwar sofort.

Ächzend drehte Kommissar Haggerty sich ein wenig herum. Er hob seine gesunde linke Hand. Gerade, als die Spitze des Zeigefingers den Knopf berührte, öffnete sich die Tür.

Doktor Morton betrat das Zimmer. Ihn begleitete eine Nonne im Klostergewand. Eine dicke Frau mit rundem Gesicht. Das Kinn in starres Leinen gepreßt.

»Ich wollte Sie gerade rufen, Doktor«, grollte Kommissar Haggerty. »Ich muß mit…« Er verstummte, als er sah, daß Doktor Morton etwas Seltsames tat… Der Arzt zog die Vorhänge an den Fenstern zu. Dann schob er die Nonne wortlos näher an Haggertys Bett.

Was will er denn mit der, dachte der Kommissar. Das ist doch zu blödsinnig. Im selben Augenblick begann ihn die Frau zu beunruhigen… Sie schien nicht aus Fleisch und Blut zu sein, sondern sah aus, als bestünde sie aus einer fremdartigen Substanz. Haggerty bemerkte erstaunt, daß sie gar nicht atmete.

Kommissar Haggerty kam nicht dazu, sich weiter darüber Gedanken zu machen. Doktor Morton trat heran und beugte sich über ihn. Seine Kiefern waren plötzlich hart. Seine Augen dunkel. In der Hand hielt er etwas Seltsames… Einen gläsernen Würfel!

»Fassen Sie mal an«, sagte der Weißgekleidete.

»Wozu?« Der Kommissar starrte auf das glitzernde Ding, das rötlich phosphoreszierend schimmerte und ihn unwillkürlich an geronnenes Blut denken ließ.

Haggerty wollte noch etwas bemerken, aber die Stimme versagte ihm den Dienst. Eine plötzliche Mattigkeit beeinträchtigte die Schwungkraft seines Willens. Er machte ungeheure Anstrengungen, klar denken zu können, und wollte sich dagegen wehren, aber er gehorchte dem Befehl.

Er strich mit seiner gesunden Linken über den Kristall. Es war, als ob etwas in ihm explodierte. Gewaltige Stromstöße schüttelten ihn sekundenlang.

Als es aufhörte, war er ein willenloses Wesen. Ein Objekt, völlig substanzlos. Ein Spielball des Bösen… Wenig später sahen die vor der Tür postierten Polizisten Doktor Morton und die Nonne aus dem Krankenzimmer kommen. Die beiden schritten nebeneinander zum Lift. Sie bestiegen den Lastenaufzug.

Wenn die Beamten gesehen hätten, was sich dort tat, nachdem sich die Tür geschlossen hatte, währen sie wohl nicht so ruhig auf ihren Stühlen sitzen geblieben.

Zwei Weißgekleidete hatten in dem eisernen Käfig gewartet. Neben ihnen stand eine fahrbare weißbezogene Liege.

Die gewichtige »Nonne« streckte sich auf der Liege aus. Der Kopf wurde in aller Eile vollständig bandagiert. Der Körper mit weißen Laken sorgfältig abgedeckt.

Der Lift hielt. Sie schoben die Bahre heraus und hasteten eilig zum Seitenausgang des Hospitals, wo ein Krankenwagen mit offenen Türen wartete.

»Was soll das?« fragte einer der dort aufgestellten Beamten ein wenig mißtrauisch. »Ich meine, hier kommen Kranke hinein, und nicht umgekehrt.«

»Ein Gehirntumor«, erklärte Doktor Morton. »Der Patient muß schnellstens in die Spezialklinik.«

Es schien ein wirklich schwerer Fall zu sein. Doktor Morton stieg mit in das Auto. Die Türen klappten zu und der Krankenwagen fuhr los.

Eine Nebelwand verschlang ihn…

»Sie haben die Vorhänge zugezogen«, sagte einer der beiden Beamten, die in einem Fenster des Südflügels lagen und von dort Kommissar Haggertys Zimmer beobachteten. »So war das nicht ausgemacht«, fuhr er fort. »Was sollen wir denn hier, wenn wir nichts sehen können?«

»Hast Recht«, knurrte der andere. »Ich gehe mal rüber und mache den Kollegen das klar.«

Eine Minute später war er bei den beiden Beamten, die die Tür von Kommissar Haggertys Zimmer bewachten.

»Was soll das?« schimpfte er. »Die Vorhänge sind zu. Wie sollen wir da das Zimmer beobachten?«

»Der Arzt war gerade bei ihm. Vielleicht soll der Kommissar ein bißchen schlafen«, vermutete der eine Posten.

»Trotzdem! Die Vorhänge sollten offen sein«, knurrte der zweite. »Wir sehen lieber einmal nach.«

Schon klopfte er an die Tür.

Es rührte sich nichts. Keine Stimme forderte zum Eintreten auf.

Der Beamte klopfte ein zweites und ein drittes Mal. Als sich immer noch nichts tat, drückte er die Klinke herunter und schob die Tür auf.

Dämmerlicht lag im Raum. Kommissar Haggerty lag im Bett. Seine gewaltigen Umrisse zeichneten sich unter der Decke ab. Von seinem Kopf war nur ein verschwommener Schatten zu sehen.

Der Beamte stutzte. Irgend etwas stimmte doch nicht. Zögernd trat er näher.

»Entschuldigen Sie, Sir. Ist alles in Ordnung?«

Er zuckte zusammen und riß mit einer blitzschnellen Bewegung die Decke zurück. Im nächsten Augenblick hakte sein Verstand aus… Im Bett lag nicht mehr Kommissar Haggerty, sondern eine Wachspuppe!

Die widerliche breitflächige Fratze im Kopf der Puppe schien ihn schadenfroh und höhnisch anzugrinsen…

***

Nie in seinem Leben war sich Frank Connors so idiotisch vorgekommen. Einen Augenblick stand er da. Bewegungsunfähig und sprachlos, und starrte auf die Handschellen die ihn fesselten. Dann aber hatte er sich gefangen.

Er holte tief Luft, und fauchte die Uniformierten an.

»Seid ihr verrückt? Macht sofort die Dinger ab.«

Die Polizisten musterten Frank, der in seinem Zustand nicht gerade vertrauenerweckend aussah, mißtrauisch.

»Immer langsam, Freundchen«, knurrte einer böse.

Im nächsten Augenblick aber tauchte Superintendent Danson auf. Sein Gesicht erhellte sich, als er Frank Connors sah.

»Gott sei Dank! Sie leben«, sagte er.

Zu den Polizisten gewandt: »Macht ihn los, ihr Dummköpfe.«

Franks eiserner Armschmuck fiel. Er knipste ein verunglücktes Grinsen an. »So ist mir schon wohler…«

Er blickte Danson an. »Haben Sie Franklin?«

»Leider nein! Der Kerl ist uns entwischt und mit ihm ein paar seiner leitenden Angestellten.« Cyril Dansons faltiger Mund preßte sich eng zusammen.

»Wie steht es mit Walther Franklins Wohnung? Waren Sie dort schon?«

»Wir haben an beiden Punkten zur gleichen Zeit losgeschlagen. Die Wohnung ist von unseren Leuten besetzt.« Der Superintendent seufzte. »Noch haben wir diesen Menschen nicht. Er scheint enorm gewievt zu sein.«

»Vielleicht ist er gar kein Mensch«, nickte Frank. »Und die Leute, die mit ihm abgehauen sind, auch nicht.« Bei diesen Worten fielen ihm die Puppen ein.

»Kommen Sie mal mit.« Frank zog Danson mit sich in den nächsten Keller. Aber die unheimlichen Figuren waren nicht mehr da.

Während sie die Treppen zum Erdgeschoß des Kaufhauses hinaufstiegen, informierten sich Frank und Danson gegenseitig. Oben suchten noch immer Beamte auffällig unauffällig nach Walther Franklin.

Der Betrieb des großen Kaufhauses ging weiter. Die Leitung übernahm provisorisch Franklins Sekretärin, Miß Simpson, die sich rasch als anständige und harmlose Person herausgestellt hatte.

Frank Connors und Superintendent Danson fuhren zu Franklins Haus, das an der Whitechapel Road lag.

Auch hier wimmelte es von Polizisten. Sie hatten in dem komfortablen, aber nach etwas übertriebenem Geschmack eingerichteten Haus niemand angetroffen. Aber alles deutete darauf hin, daß bis vor kurzem noch Menschen dagewesen waren. Interessant war Walther Franklins Arbeitszimmer.

Der Raum, ganz in schwarz gehalten, von den Vorhängen bis zum Teppich, war mit Regalen vollgestellt, auf denen sich Bücher türmten. Alte Folianten, Schriftrollen mit Zeichen und Hieroglyphen, die niemand entziffern konnte.

Einiges, was Frank Connors und die Polizei fand, wies darauf hin, daß Walther Franklin ein Mitglied der »Loge der verzehrenden Erkenntnis« war. Aber es war nichts Konkretes. Keine Namen von anderen Sektenbrüdern. Nichts, was auf das Zentrum oder den Versammlungsort der geheimnisvollen Vereinigung hindeutete.

»Eigentlich sind wir jetzt nicht viel weiter als vorher«, knurrte Frank Connors. Er dachte an Mama Brown, Arnos Shelby und General Sheldon. Nicht zuletzt auch an seinen Freund Will Masters und dessen junge Frau Virginia. Was mochte aus ihnen geworden sein? Bei dem Gedanken, daß die Teufelssekte sie vielleicht alle längst umgebracht hatte, wurde ihm fast übel.

Verzweifelt suchten sie weiter.

Es fanden sich noch Hinweise, daß Walther Franklin mit Rauschgift gehandelt haben mußte. Vielleicht hatte er das im Auftrag der Loge getan?

Frank und Cyril Danson entdeckten auch noch einen Raum, der in seiner Art nicht zu dem ganzen Stil des Hauses paßte.

Es war mehr ein Loch, mit weißgekalkten Wänden. Das Mobilar bestand aus einem Stuhl, einem Tisch und einer schmutzigen Pritsche. Das winzige Fenster in Verbindung mit der stabilen Tür, an der außen Eisenriegel angebracht waren, drängte den Gedanken auf, daß dieses so eine Art Gefängnis war.

Frank Connors schnupperte. Es lag ein zarter Duft in der Luft. Der Hauch eines Parfüms.

Diesen Duft hatte Frank vor einiger Zeit oft und lange gerochen. Ein schönes Frauengesicht entstand vor seinem geistigen Auge. Ein Gesicht mit bronzener Haut von langen, in weichen Wellen auf die Schultern fallenden Haaren umrahmt. Dolores Rivaz… Aber, das konnte ja nicht sein… Während Frank Connors noch darüber nachgrübelte, schleppten zwei stämmige Polizisten eine alte Frau heran.

Die Uniformierten bauten sich vor Superintendent Danson auf und meldeten, daß die alte Frau in verdächtiger Weise um das Haus herumgeschlichen wäre.

»Wer sind Sie?« fragte Cyril Danson die Alte.

»Margareth Ross.« Die alte Frau lachte. Es war ein Lachen ohne Heiterkeit, wobei sie ihre Lippen aufwarf, daß man das Zahnfleisch sehen konnte. Ihre Runzeln waren so tief gefurcht, daß sie wie Nähte aussahen. Ein törichter Ausdruck stand in dem alten, verlebten Gesicht.

Die Polizisten begannen die grauhaarige Alte nach allen Regeln auszufragen. Sie antwortete wie ein Wasserfall. Konfuses Zeug zum Teil, aber zumindest soviel verstanden die Männer, daß Margareth Ross einmal bei Franklin Haushälterin gewesen war. Der Warenhauskönig hatte sie davongejagt, und sie haßte ihn.

»Er ist ein böser Mensch«, brabbelte die Alte. »Seine Frau ist nicht tot. Er hat sie gefangengehalten.« Die dürren zittrigen Greisenhände zeigten in die Runde. »Hier, in diesem Loch hat er sie gefangengehalten.«

»Wenn Sie das gewußt haben, warum zum Teufel sind Sie dann nicht zu uns gekommen?« schnauzte Superintendent Danson.

»Ich wollte es schon oft tun«, murmelte Margareth Ross. Das dünne Lächeln, das über ihr Gesicht huschte, vertrocknete sofort wieder. »Aber ich hatte Angst vor den schwarzen Mönchen.«

Wieder diese verfluchte Teufelssekte, dachte Frank Connors.

Sie gingen in das Wohnzimmer zurück, um das magere Ergebnis ihrer Entdeckungen zu einer Liste zusammenzustellen. Das heißt, sie wollten gehen.

Im Gang stürzte ihnen ein Uniformierter entgegen, der bis jetzt draußen im Streifenwagen gesessen, und durch das Funkgerät eine Meldung mitbekommen hatte.

»Hören Sie, Sir!« rief er aufgeregt. »Eine Meldung aus dem Sankt Anna Hospital! Kommissar Haggerty ist verschwunden!«

Frank und Cyril Danson sahen sich an.

Das Ungeheuer aus der Dunkelheit hatte wieder zugeschlagen…

***

Mit einem Mal ging alles durcheinander. Verschwamm alles in Dolores Rivaz Kopf. Halb unbewußt erlebte sie, daß man sie in einen Sarg legte und den Deckel schloß. Das Ganze war wie ein fiebriger Traum.

Tiefe Schwärze umgab sie. Habe ich es schon überstanden, dachte Dolores? Bin ich schon tot…?

In der Dunkelheit, im unendlichen Raum, weit von der Erde entfernt und von ihr getrennt sah sie einen winzigen Punkt, der immer mehr anwuchs und in der undurchdringlichen Schwärze zu einem Würfel wurde, der an Leuchtkraft zunahm.

Eine schwarze Aura umgab den Würfel. Eine schwarze Aura, die sanft pulsierte. Mit einem kleinen, rauchigen Knall platzte der Würfel auseinander.

An seiner Stelle sah Dolores Rivaz eine vage Gestalt, die langsam Form annahm. Weibliche Rundungen. Aus einer weißen Scheibe wurde ein Gesicht von dämonischer Schönheit. Haare erschienen über dem Gesicht, aus dem Augen starrten, in den glühender Haß zu lesen war.

»Du glaubst gar nicht, wie ich mich freue, dich so zu sehen, Dolores Rivaz«, zischten die wohlgeformten Lippen.

Die schöne Spanierin brachte ein einziges Wort heraus… »Mangora!«

»Ja, Mangora!« hörte sie die Stimme der Dämonenfürstin. »Ihr glaubtet mich besiegt zu haben, aber das war ein Irrtum, wie du siehst.«

Mangoras Gesicht verzog sich zu einer schrecklichen Fratze. Ihre Wut und Rachsucht mußten übermächtig sein. Sie musterte ihr Opfer mit einem kalten, unmenschlichen Blick.

»Wenn du damit rechnest, daß dieser Frank Connors dir helfen wird, irrst du dich. Er ist genauso verloren wie du. Nichts kann euch beiden mehr helfen. Nur der Dritte, dieser Morloc, ich kann ihn nicht fassen…«

Die Unheimliche starrte eine Weile ins Leere. Dann begann sie plötzlich in einer heimtückischen Weise zu lächeln.

»Wenn ich euch beide als Geisel habe, wird er sich von allein in meine Hände begeben.«

Mangora büßte an Helligkeit ein, verlor an Leuchtkraft, wurde kleiner. War schließlich nur noch ein winziger Punkt, der dann auch verschwand.

Um Dolores Rivaz herrschte wieder absolute Stille und tiefste Dunkelheit. Hatte sie geträumt? Während sie darüber nachgrübelte, schlief sie ein. Zeit und Raum verschwammen ineinander… Irgendwann hörte sie eine leise, eindringliche Stimme.

»Du wachst jetzt auf, Dolores Rivaz! Du wachst auf!«

Ganz langsam schlug sie die Augen auf, während sie mühsam versuchte, Bruchstücke ihrer Traumerlebnisse aneinanderzufügen. Es gelang ihr nicht.

Harte Hände rissen sie hoch. Sie stand in einem großen, nur von wenigen flackernden Lampen schwach beleuchteten Raum, der ganz in Schwarz gehalten war. Es mußte ein Versammlungsraum sein.

Lange Stuhlreihen standen vor einem großen, schwarzen Altar, auf dem ein Kristallwürfel glitzerte. Die Wand hinter dem Altar war mit schwarzem Samt ausgeschlagen. Drei Kreuze, die vom Boden bis zur Decke reichten, standen verkehrt herum vor dem düsteren Hintergrund. Sie waren kunstvoll gearbeitet und verziert, wie von einem begnadeten Künstler geschaffen.

Erst nach und nach wurde sich Dolores Rivaz der unheimlichen Gestalten bewußt, die sie umstanden. Die harten, von dunklen Kapuzen umschatteten Gesichter verhießen nichts Gutes.

Angst erfaßte die schöne Spanierin. Ihr Herz trommelte dumpf gegen die Rippen.

»Eines der drei Kreuze dort wartet auf dich«, hörte sie Professor Galgos Stimme. »Aber vorher werde ich dir noch ein bißchen zeigen, damit du richtig in Stimmung kommst.«

Dolores wendete halb den Kopf, so daß sie dem Besitzer der Stimme in sein schrecklich zugerichtetes Gesicht sah. Das hervorquellende Auge Galgos hypnotisierte sie. Ihr normales Bewußtsein schwand wieder… Plötzlich sah sich Dolores Rivaz wieder in einem anderen Raum. Es mußte ein Gewölbe oder Keller sein und war eingerichtet wie eine Alchimistenküche des Mittelalters.

Lange, schmale Tische reihten sich aneinander. Ein Gewirr von kreuz und quer laufenden Rohren, die wie ein überdimensionales Spinnennetz wirkten, hing in der Luft. Auf den Tischen standen Glasbehälter in allen Größen und Formen.

Was für Experimente mögen hier durchgeführt werden, dachte Dolores. Ihr Blick fiel auf eine Reihe regloser Gestalten, die wie Puppen aussahen, aber trotzdem wie lebend wirkten.

Sie hielt den Atem an und blickte genauer hin. Ihre Logik und ihr gesunder Menschenverstand bekamen für einen Augenblick wieder die Oberhand.

Kannte sie nicht die Gesichter dort? Waren es nicht die von General Sheldon und Mistreß Brown? Und dort, neben der blonden Frau, war das nicht Frank Connors Freund Will Masters?

Das alles war zu widersinnig. Wie in einem Haschischtraum… Immer wieder warf Dolores Rivaz den Kopf herum, und sah mit hohlem gehetzten Blick über die Reihe der wächsernen Gesichter. Als Professor Galgo neben ihr sprach, weckte er hundert düstere Echos.

»Du hast recht! Sie sind es! Lebende Tote! Gefangene unserer Herrscherin Mangora!«

In Dolores Rivaz schrie es. Sie wollte sich mitteilen und rufen, daß es so etwas gar nicht geben könnte. Aber kein Laut drang aus ihrer wie zugeschnürten Kehle… Plötzlich befand sie sich wieder in dem düsteren Betsaal. Neben dem Kristallwürfel auf dem Altar standen drei flackernde Kerzen.

Dämonendiener in erdbraunen Kutten packten die junge Spanierin und schleppten sie zu den drei Kreuzen.

Die christlichen Zeichen, die durch ihre verdrehte Aufstellung zu Symbolen der Hölle gemacht worden waren, ragten drohend empor. Die silbernen Verzierungen begannen zu glimmen und zu glühen wie die Augen von reißenden Bestien in einem dunklen Wald, durch dessen galgenförmige Bäume bleiches Mondlicht fällt…

»Hübsch, nicht wahr?« hörte sie Professor Galgos Stimme. Sie sah seine scheußliche Fratze näherkommen, und wich zurück.

Ein seltsames Brausen erfüllte den Raum und ihren Kopf. Es schien aus ihrem Inneren zu kommen und vibrierte schmerzhaft in ihrem Schädel.

Ihr hübsches Gesicht verzerrte sich. Mit einer fahrigen Bewegung fuhr sie sich über die Stirn.

Gleich darauf gerieten ihre Gedanken völlig durcheinander. Alles versank in rötlich durcheinanderwogenden Nebelschleiern… Als Dolores Rivaz’ Bewußtsein sich wieder etwas geklärt hatte, konnte sie sich nicht mehr bewegen. Man hatte sie an das auf dem Kopf stehende Kreuz gebunden. Die fesselnden Schnüre schnitten schmerzhaft in ihr Fleisch. Sie stöhnte gequält.

Blaues Dämmerlicht erfüllte den geheimnisvollen Betsaal. In den Ecken und Winkeln schienen Schatten hin und her zu huschen. Seltsame, grauenvolle Laute drangen an ihre Ohren.

Die hübsche Spanierin war es müde, ihrem Schicksal entrinnen zu wollen.

Sicher war der Tod nicht so schlimm, wie man ihn sich vorstellte. Dann würde sie endlich Ruhe haben… Fast gleichgültig starrte Dolores zu dem Altar, auf dem der Kristallwürfel in allen Regenbogenfarben schillerte.

Über dem Würfel hing eine schwarze Aura, aus der sich plötzlich Konturen bildeten. Eine Gestalt.

Mangora!

Ihre Höllenfratze glühte, und in ihren Augenhöhlen loderte ein blutiges Feuer.

Die Dämonin schien ihre Gedanken gelesen zu haben.

»So schnell wirst du nicht sterben, schönes Kind«, zischte sie. »Erst muß ich noch die anderen beiden haben, denen meine Hauptrache gilt. Dann werdet ihr beiden…«

***

»Das ist doch einfach irrsinnig«, krächzte Superintendent Danson mit bebenden Lippen.

Er stand neben Frank Connors im Sankt Anna Hospital vor dem Bett, in dem bis vor kurzem noch Kommissar Haggerty gelegen hatte. Um sie herum Beamte mit verstörten und ratlosen Gesichtern.

Alle blickten auf die dickliche Gestalt im Bett. Eine Puppe, die die Mächte der Hölle auf raffinierte Weise für den Kommissar dorthin manipuliert und die sogar eine gewisse Ähnlichkeit mit Arthur Haggerty hatte.

»Wie ist das nur möglich?« murmelte Cyril Danson. »Haben Sie vielleicht so etwas wie eine Erklärung, Mister Connors?«

Frank schüttelte den Kopf. »Dafür gibt es keine Erklärung. Wenn ich es versuchen wollte, käme ich mir vor wie ein Blinder, der einem Tauben sagen soll, was riechen ist.«

Frank Connors, der im ewigen Kampf mit den Mächten der Finsternis stand, fühlte sich in diesem Augenblick hilflos zum Statisten verdammt. Im Unterbewußtsein spürte er, daß die Dämonenfürstin mit ihm ein grausiges Spiel spielte.

Bedrückt starrte er zum Fenster, vor dem es an diesem Tage gar nicht richtig hell wurde. Kein Sonnenstrahl drang durch die dichte, quellende Wolkendecke und durch den Nebel, der wie ein zäher Brei über dem riesigen Häusermeer lag.

Irgendwo in dieser grauen, wogenden Welt lauerte die Gefahr, bereit erneut zuzuschlagen. Dann würde es ihn, Frank Connors, treffen. Das spürte er genau… Aber auch Danson wußte es.

»Mister Connors! Wir werden Sie bewachen wie die Kronjuwelen im Tower«, sagte er. Er bestimmte sofort zwei Leute, die nicht von Franks Seite weichen sollten.

Der eine war ein Detective-Sergeant Dobbs. Ein hagerer Typ mit Halbglatze und herunterhängendem Schnurrbart. Der andere Yard-Mann hieß Ron Morley. Er war jung, hatte eine stämmige Figur und ein intelligentes Gesicht mit hellen, wachen Augen. Außer diesen beiden teilte der Superintendent noch zwei Dutzend Leute ein, die Frank Connors’ Haus umstellen und bewachen sollten.

»Versprechen Sie mir, sich nicht noch einmal unserer Bewachung zu entziehen, Mister Connors«, knurrte Danson.

Aus schmalen Augenschlitzen sah Frank ihn an. »Das kann ich nicht«, antwortete er mit Überzeugung.

Dann fuhr Frank in die Gloucester Gate zu seiner Wohnung. Ein Convoi von Polizeifahrzeugen begleitete den Camaro in geringem Abstand. Dobbs und Morley saßen in Franks Wagen, begleiteten ihn später ins Haus, und blieben immer auf Tuchfühlung.

»Verdammt! Ich glaube, ihr geht auch noch mit auf die Toilette«, knurrte Frank, dem an diesem ereignisreichen Tag sein eigenes Nervenkostüm recht durchlöchert vorkam.

»Im Notfall, ja.« Dobbs lächelte müde.

»Warum regen Sie sich auf, Mister Connors? Wir tun doch nur unsere Pflicht.«

Ron Morley hatte inzwischen die Räume inspiziert. Er nickte anerkennend.

»Eine tolle Wohnung haben Sie, Mister Connors«, grinste der junge Beamte. »Zu so etwas bringt es unsereiner nie.«

»Dafür kann ich nun wirklich auch nichts«, fauchte Frank ihn mit etwas übersteigerter Reaktion an. Dabei versetzte er einem gepolsterten Hocker einen wütenden Tritt und knurrte: »Hätte nie gedacht, daß es solche Nervensägen unter euch Bullen gibt.«

Im nächsten Augenblick aber zwang er sich zur Ruhe.

»Entschuldigt, Leute«, murmelte er. »Ich bin im Augenblick in einem verfluchten Streß.«

»Klar! Das verstehen wir doch«, lächelte Dobbs.

Frank Connors bat seine »Schatten«, es sich gemütlich zu machen. Er holte Gläser und eine Flasche aus der Hausbar, und sie tranken zusammen einen Chivas Regal.

Mit einem schrillen, aufdringlichen Läuten machte sich das Telefon in der Diele bemerkbar.

Frank sprang auf und rannte hinaus. Er nahm den Hörer ab.

»Ein Ferngespräch aus Madrid, für Sie«, sagte das Mädchen vom Amt.

Dann kam eine ferne Stimme. Sie gehörte Oberst Avara. Der spanische Polizeioffizier begrüßte Frank herzlich und fragte, ob Dolores Rivaz gut angekommen sei…

»Nein! Bis jetzt noch nicht«, antwortete Frank, der keine Ahnung gehabt hatte, daß Dolores ihn besuchen wollte. Sie wechselten noch ein paar Worte, dann legte er nachdenklich auf.

Der Parfümgeruch in dem »Gefängnis« von Walther Franklins Haus fiel ihm ein, und neue Besorgnis überkam ihn… Sollte Dolores etwa schon in den Klauen der unheimlichen Dämonenmafia sein? Der Sorgenberg, der auf Franks Seele lastete, wuchs und nahm gigantische Ausmaße an.

Er stand in der Diele und starrte vor sich hin. Der Raum war groß, geräumig und hoch. Die Wände in dunklem Grün gehalten. Einen scharfen Kontrast dazu bildete der mannshohe venezianische Spiegel mit seinem herrlichen Goldrahmen in der Ecke. Der Spiegel löste ebenfalls Erinnerungen in Frank Connors aus… Mit ihm war Magister Morloc in das Haus gekommen. Sein Gefährte aus einer anderen Welt, der genauso fanatisch gegen die unheimlichen Kräfte des Bösen kämpfte wie er selbst.

Wenn er nur da wäre, dachte Frank. Wo mochte der Silberhaarige sein? Er würde bestimmt einen Tip geben können, wie man die von der Teufelssekte Entführten finden, wie man weiterer drohender Gefahr begegnen könne… Frank klopfte gegen den Spiegel. »Magister Morloc! Sind Sie da?« rief er. Dabei dachte er inbrünstig, Herr im Himmel! Laß ihn auftauchen… Aber es tat sich nichts. Die silbrige Scheibe spiegelte nur sein eigenes Bild wieder und das der beiden Beamten, die ihn von der Tür her verständnislos beobachteten.

»Er ist wohl doch ein bißchen übergeschnappt«, hörte Frank Ron Morley leise zischeln.

Frank Connors preßte die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen. Was wißt ihr schon, dachte er bitter. Seine Gedanken waren bei Mama Brown, Will Masters, seiner hübschen Frau Virginia, Kommissar Haggerty und den anderen Verschwundenen. Frank spürte, daß er nicht einfach länger untätig hier herumsitzen könnte.

Er mußte einfach irgend etwas unternehmen. Auch gegen den Willen der Polizeibeamten. Schnell faßte er einen Plan, wie er das bewerkstelligen könnte… In seinem Wohnzimmer hing ein kostbares Bild, ein echter van Gogh. Dahinter befand sich der Safe.

Frank Connors schob das Bild zur Seite und öffnete ihn.

»Wollen Sie ihre Schätze zählen?« fragte Sergeant Dobbs freundlich.

»Nein, nein! Nur mal hineinschauen«, murmelte Frank wie beiläufig. Dabei manipulierte er unauffällig etwas Weiches, Rotes in die Innentasche seiner Jacke.

Den Polizisten Morley brachte der Safe auf einen plötzlichen Gedanken. Er tastete seinen Anzug ab und wurde immer aufgeregter.

»Verflucht! Meine Brieftasche ist weg«, rief er, dachte einen Augenblick nach, und dann: »Vielleicht habe ich sie im Auto verloren.« Damit rannte er hinaus.

Ein bißchen amüsiert sahen sie ihm nach.

»Ich nehme jetzt ein Bad«, sagte Frank Connors zu Dobbs. »Wenn Sie wollen, können Sie mich ins Badezimmer begleiten und mir den Buckel schrubben.«

»Nein, nein.« Der Beamte lächelte sein trauriges Lächeln. »Es genügt wohl, wenn ich vor der Tür bleibe.«

»Na, dann.« Frank ging ins Bad.

Die grünen Lampen spiegelten sich in den blitzenden, grünen Kacheln. Durch das Holz der Tür hörte Frank quäkende Stimmen.

Dort stand Dobbs, der sein Funkgerät in Betrieb gesetzt hatte.

»Das Haus ist umstellt«, quäkte einer von Dobbs Kollegen. »Da kommt keine Maus durch.«

»Ihr ahnt ja nicht, wie leicht mir das gelingt«, knurrte Frank leise, und holte den roten Gegenstand aus seiner Tasche hervor.

Es war eine Mütze. Das Material war nicht Seide und nicht Samt, eher so etwas wie ein glatter Kunststoff, auf dem mit dünnen schwarzen Strichen seltsame Schnörkel und Zeichen zu sehen waren. Mit dieser Mütze hatte es etwas ganz Besonderes auf sich… Sie war eine Tarnkappe!

Frank hatte sie einem mächtigen Dämon bei einem seiner Abenteuer abgejagt. (Gespenster-Krimi 268: Gefangen auf der Teufelsinsel) Jetzt beobachtete er sich selbst im Spiegel über dem Waschbecken, wie er sich das Ding über die Ohren zog.

Wie immer, war er auch diesmal von dem Erfolg fasziniert…

Sein Spiegelbild verschwand wie von der Tafel geputzt. Er blickte an sich herab.

Sein Körper war nicht mehr zu sehen!

Bei dem Gedanken an das Gesicht, das Dobbs machen würde, wurde Frank fast fröhlich. Er drückte sich in die Ecke hinter der Tür und markierte einen gepreßten Schrei.

Im nächsten Augenblick flog die Tür auf und Dobbs stürzte ins Bad. Er riß den Duschvorhang beiseite und prüfte nach, ob das Fenster geschlossen war. Sein Gesichtsausdruck war noch verwirrter, als Frank es sich vorgestellt hatte.

Er riß sein Funkgerät hoch und brüllte: »An Alle! An Alle! Connors ist verschwunden!«

***

Ron Morley war besorgt um seine Brieftasche in Eile durch den nebeligen Vorgarten zur Straße hinuntergelaufen.

Von zwei Seiten gleichzeitig waren ihm schattenhafte Gestalten entgegengetreten.

»Nanu, Ron! Wo willst du hin? Ist was passiert?« fragte einer der Kollegen.

»Nichts ist passiert, außer daß meine Brieftasche weg ist.« Morley drückte sich an den anderen vorbei. »Da ist mein letztes Geld drin«, rief er noch über die Schulter zurück.

Frank Connors Wagen stand im Nebel am Straßenrand. Ein Stück weiter, in beide Richtungen Polizeifahrzeuge, die nicht auf den ersten Blick als solche zu erkennen waren.

Ron Morley öffnete die Beifahrertür des Chevrolet-Camaro und stieg ein. Er beugte sich vor und begann im Fußraum nach seiner Brieftasche zu suchen. Nach kurzer Zeit fand er sie und atmete erleichtert auf. Gerade als er sich aufrichten wollte, geschah etwas, das ihn in der Bewegung erstarren ließ… Die Tür an der Fahrerseite öffnete sich und klappte mit einem kurzen, trockenen Geräusch wieder zu. Der Zündschlüssel drehte sich wie von selbst im Schloß, und der Motor begann zu brummen. Der Hebel der Gangschaltung bewegte sich, das Steuerrad drehte sich um ein paar Grad nach rechts und der Camaro setzte sich ruckartig in Bewegung.

Gesteuert von einem Geisterfahrer!

Grauen setzte sich in Ron Morleys Magengrube fest und streckte von dort würgende Krallen nach seinem Herzen aus. Er wagte nicht sich zu rühren und sah, daß die Fußhebel, die Gangschaltung und das Steuerrad sich immer wieder wie von selbst bewegten… Das Gespenst, denn um ein solches mußte es sich handeln, war ein höllisch guter Fahrer. Der Camaro fegte wie eine Rakete über die nebelverhangene Straße. Er schleuderte mit quietschenden Reifen in die Kurve, daß Morley gezwungen war sich krampfhaft festzuhalten.

Die Polizeifahrzeuge waren nach dem Vorfall ebenfalls gestartet. Aber der Camaro, der anscheinend führerlos durch die Straßen preschte, hängte sie schon nach kurzer Zeit ab.

Sie verloren ihn aus den Augen und fanden ihn trotz verzweifelten Suchens nicht wieder…

***

Allmählich nur und zögernd nahm Kommissar Haggertys Bewußtsein seine normale Tätigkeit auf. Er wußte weder, wo er sich befand, noch was mit ihm geschehen war… Um ihn herum herrschte Dämmerung, die Formen annahm, die er aber nicht hätte beschreiben können. Es waren unregelmäßige Gestalten, die sich zu einem Knäuel vereinten, um sich dann wieder aufzulösen.

Angst überkam ihn. Das Gefühl einer unbekannten Bedrohung. Er kämpfte, wie man in einem Traum darum ringt, endlich zu erwachen. Tatsächlich wurde er schließlich ganz klar.

Kommissar Haggerty fröstelte. Er stellte fest, daß er nur mit seinem Nachthemd bekleidet auf einer Bahre lag. Verdammt! Das war doch hier nicht das Krankenhaus?

Als er genauer hinblickte, verschlug es ihm die Sprache… Er befand sich in einem dunklen Gewölbe, das eingerichtet war wie eine Alchimistenküche des Mittelalters!

Lange, schmale Tische reihten sich aneinander. Unter einem bogenförmigen Durchlaß, nur ein paar Schritte von ihm entfernt, liefen armdicke Glasröhren unter der Gewölbedecke entlang und verloren sich in der kalten Schwärze. Auf der anderen Seite war ein Gewirr von kreuz und quer laufenden Rohren, die wie ein überdimensionales Spinnennetz wirkten. Glaskolben in allen Größen und Formen hingen daran. Kugelförmige und ovale, längliche und schmale. Einige waren so groß, daß ein Mensch bequem Platz darin gefunden hätte.

Schweigend und irritiert nahm der Kommissar das ungewöhnliche, rätselhafte Labor in sich auf. Seine Sinne wurden immer klarer. Was er sah und hörte, beunruhigte ihn.

Farbige Flüssigkeiten liefen gurgelnd durch das Rohrsystem. In den Kolben brodelte und kochte es, und schwefelfarbene Dämpfe stiegen empor und mischten sich mit den Flüssigkeiten in den Glasrohren.

Schleichende Schritte erklangen. Wie ein gespenstisches Schemen tauchte ein Mann auf. Ein Gesicht, das an Schrecklichkeit kaum zu übertreffen war, beugte sich über Arthur Haggerty. Zwei Augen, von denen das eine tief in seiner Höhle lag, musterten ihn mit grausigem Blick.

»Wer sind Sie?« krächzte Haggerty heiser. »Wo bin ich hier überhaupt?« Er wollte den Blick von dem schrecklichen Gesicht abwenden und merkte dabei, daß er nur eine ganz beschränkte Bewegungsfreiheit hatte.

Ein heiseres, bellendes Lachen kam aus dem, wie es schien, gespaltenen Mund des anderen.

»Gleich zwei Fragen auf einmal. Unser Polizeikommissar ist neugierig. Aber gut, Sie sollen wissen, was mit ihnen passiert. Kommen Sie, ich schiebe Sie erst einmal ein Stück weiter, dann wird die Sache anschaulicher.«

Die Bahre, auf der Haggerty lag, vibrierte. Die Umgebung veränderte sich.

»Ich bin Professor Galgo«, hörte Haggerty den Unheimlichen über sich reden. »Gleich werden Sie ihre Freunde sehen, und dann werden Sie auch wissen, was mit ihnen passiert.«

Der Kommissar wollte etwas fragen, hielt aber im Ansatz des Sprechens inne.

In dem grabgewölbeartigen Raum tauchte plötzlich eine Gestalt aus dem Dämmer, dann eine zweite und noch drei weitere.

Sie waren es… General Sheldon und Mama Brown, Arnos Shelby, und Will Masters mit seiner Frau! Steif und starr, wie Puppen standen sie da. Das Groteske und Schreckliche aber war, daß sie trotzdem leben mußten. Ihre starren Augen schienen Haggerty wie um Hilfe bettelnd anzusehen.

Dumpf fühlte der Kommissar sein Herz klopfen.

»Was… was ist mit Ihnen geschehen«, fragte er. »Leben sie, oder…?«

»Das ist eine gute Frage.« Der unheimliche Professor stieß sein bellendes Lachen aus. »Ihre Freunde leben, und sie leben auch nicht. Ganz wie Sie wollen.« Er ging zu einem Tisch und wies auf einen großen Kupferkessel. »Hier, diese Mixtur, mit der ihre Freunde überzogen sind, unterbindet jegliche Luftzufuhr zur Haut und überwindet zugleich, vermöge einer besonderen chemischen Zusammensetzung, dem Verwesungsprozeß.«

Professor Galgo grinste, was bei seinem Aussehen geradezu teuflisch wirkte.

»Ein neuartiger, aber doch appetitlicher Tod. Auch ihnen steht dieses Ende bevor, Herr Kommissar! Sie werden allmählich die Besinnung verlieren. Nur die ersten zwanzig Stunden sind etwas unangenehm. Wenn ich mich eine Zeitlang an meinem wohlgelungenen Werk ergötzt habe, werden Sie in einem hölzernen Kasten eine weite Reise antreten.«

Kommissar Haggerty wollte etwas sagen, aber er brachte kein Wort hervor. Seine Augen hingen schreckgeweitet an dem unheimlichen Professor.

Er wollte schreien, aber schon schmierten ihm knochige Hände eine warme, streng riechende Wachsschicht auf die Lippen.

Sekunden später verschwamm sein Unverständnis und sein Entsetzen in einer dumpfen Lethargie…

***

Die Situation war von einer traumgleichen Irrealität… Ron Morley hockte vor dem Beifahrersitz des Camaro und sah mit hervorquellenden Augen, wie der Wagen von einem unsichtbaren Geisterfahrer sicher durch den Verkehr der Großstadt gesteuert wurde.

Das Geschehen nahm dem jungen Yard-Beamten den Atem. Er war nicht imstande, ein Glied zu rühren, und zuckte zusammen, als das Gespenst schließlich auch noch zu sprechen anfing… »Machen Sie nicht so ein blödes Gesicht, Ron, und setzen Sie sich vernünftig hin! Sie müssen ja schon einen Krampf in den Knochen haben.«

Die Stimme kam ihm bekannt vor… »Mister Connors?«

Ron Morley glaubte es zu schreien, aber es war nur ein tonloses Flüstern.

»Genau! Der Kandidat erhält drei Punkte!«

Plötzlich war Frank Connors zu sehen. Mit der einen Hand hielt er das Steuer, mit der anderen ließ er etwas Rotes in seiner Tasche verschwinden.

Morley preßte mehrmals die Augen zusammen und riß sie wieder auf.

»Sie… sie können sich unsichtbar machen?« murmelte er.

Frank Connors steuerte den Wagen an den Straßenrand und hielt. Dabei knurrte er: »Das sind nochmals drei Punkte.«

»Fantastisch!« Der Beamte holte Luft und wurde aber auch gleich böse. »Sie benutzen ihre ungewöhnliche Fähigkeit dazu, sich der Überwachung ein zweites Mal zu entziehen«, fauchte er. »Fahren Sie sofort zurück!«

»Genau das tue ich nicht.« Frank grinste ihn an. »Wenn Sie unbedingt darauf bestehen, mache ich mich wieder unsichtbar.«

»Ja… Nein… Verdammt! Was mache ich nur mit ihnen?«

»Lassen Sie mich gewähren. Bleiben Sie meinetwegen bei mir. Dann erreichen wir vielleicht mehr, als wenn wir in meiner Wohnung darauf warten, daß irgend etwas geschieht.«

Wie recht er damit hatte, sollte sich schon bald zeigen… Fast unbewußt hatte Frank Connors den Wagen in die Nähe von Franklins Kaufhaus gesteuert. Das Geschäft hatte gerade geschlossen, und die Angestellten strömten in Scharen vorbei. Einer von ihnen blieb plötzlich stehen und klopfte ans Fenster.

Frank erkannte den Mann. Es war Miller von der Herrenabteilung. Er drehte die Scheibe herunter.

Miller steckte seinen Kopf herein. »Entschuldigen Sie, aber Sie sind doch von der Polizei?« fragte er.

Frank wollte etwas erklären, aber Ron Morley antwortete für ihn mit einem schnellen: »Ja!«

»Tja! Ich bin zwar heute schon ein paar Mal verhört worden, aber eben ist mir noch etwas eingefallen. Ich weiß zwar nicht, ob das eine Bedeutung für Sie hat.« Miller schwieg und kratzte sich die Nase.

»Alles kann von Bedeutung sein.« Frank machte eine ungeduldige Handbewegung. »Los! Spucken Sie es schon aus.«

Miller nickte. »Also mein Bruder Hank hat eine kleine Kneipe in der Nähe des Hafens. Der Laden heißt ›Old Jimmy‹. Da kommen manchmal recht feine Herren herein«, erklärte er. »Unter anderem auch Mister Franklin. Mein Bruder und ich finden das ein bißchen komisch.«

»Vielen Dank!« Frank Connors hob grüßend die Hand. Der freundliche Verkäufer mußte seine Nase zurückziehen, so schnell schoß der Camaro davon. Nachdenklich blickte er ihm nach, als er in dichter werdenden Nebel verschwand.

***

Das »Old Jimmy« sah aus, wie eine Seeräuberkneipe aus dem vergangenen Jahrhundert. Dumpf, dunkel und verräuchert. Ein paar Bilder hingen als Schmuck an den Wänden. Von der Decke baumelte das obligate Modell eines Seecoasters, das schon manchen Sturm erlebt haben mochte.

An den Tischen saßen außer ein paar aufgetakelten Mädchen, Individuen, die ein Mittelding zwischen Taschendieben, Flußpiraten und Zuhältern darstellten.

Der Kerl hinter der Theke sah komisch aus. Er hatte riesige Ohren. Seine Augen waren so verwässert wie Magermilch.

Als Frank Connors ihn fragte, ob er Hank Miller sei, bewies er, daß er dazu noch eine Piepsstimme hatte.

»Miller? Ich heiße nicht Miller. Mein Name ist Coogan. Hank Coogan.«

Gleich darauf stellte es sich aber heraus, daß Miller aus dem Kaufhaus Franklin sein Halbbruder war.

»Ihr Bruder hat uns da etwas gesagt. Mister Franklin…«

»Der Dummkopf!« unterbrach der Wirt. Sein Gesicht schien noch eine Spur blasser zu werden. »Ich möchte darüber nicht sprechen.«

Ein paar Scheine helfen meistens, dachte Frank. Er griff in die Tasche und schob ein paar zerknüllte Banknoten über den Tresen.

»Also, wenn Sie mir so kommen.« Hank Coogan zeigte seine Schaufelzähne. »Ich könnte ihnen etwas sagen, aber mir ist dabei nicht ganz wohl in meiner Haut.« Er seufzte.

Frank Connors wedelte mit weiteren Scheinchen. Coogans Gier bekam die Oberhand über seine Angst. Er beugte sich vor, um nicht so laut sprechen zu müssen.

»Ich glaube, dieser Franklin gehört zu einem Geheimbund«, zischelte er. »Sie treffen sich in der alten Fabrik. Der da drüben gehört auch dazu.« Der Wirt deutete mit dem Daumen auf einen Gast in der äußersten Ecke, den Frank und Ron Morley noch gar nicht bemerkt hatten.

So unauffällig wie möglich sahen sie sich um.

Der Mann sah verteufelt gut aus. War elegant angezogen und wirkte wie ein Dandy. Er paßte in diese Budike wie ein schön gestutztes Pekinese-Hündchen in eine Jauchekuhle.

»Sie trinken manchmal ein Glas bei mir, bevor sie zur Fabrik gehen. Da! Er steht schon auf!«

Der Dandy warf ein paar Münzen auf den Tisch und ging ohne ein Wort hinaus. Frank Connors und Ron Morley machten Anstalten ihm zu folgen.

»Nehmen Sie Revolver, Maschinenpistolen und eine Atombombe mit«, riet ihnen der Wirt noch hastig.

Sie stolperten aus der Kneipentür in den nebeligen Abend hinaus. Dann mußten sie sich beeilen, den Dandy nicht aus den Augen zu verlieren.

Es war merkwürdig still und finster in dieser Gegend. Seitengassen und düstere Toreinfahrten öffneten sich wie Riesenmäuler neben ihnen. In toten Fensteraugen blickte ab und zu ein Licht. Der Mann vor ihnen drückte sich an den Mauern entlang und war plötzlich verschwunden.

»Hier muß er hinein sein«, flüsterte Frank. Er kniff die Augen zusammen und entzifferte die verschnörkelte Schrift auf einem verwitterten Schild, das neben einer Toreinfahrt hing.

»J. Mings & Co. Ldt. Fabrik für Schaufensterpuppen« las er. Das Wort Schaufensterpuppen elektrisierte ihn… »Ich glaube, wir sind auf der richtigen Spur«, flüsterte er Morley zu. »Wir dürfen kein Risiko eingehen. Flitzen Sie los, und alarmieren Sie ihren Verein.«

Der junge Polizist war anderer Meinung. »Lassen Sie uns erst einmal nachprüfen, ob Sie recht haben, Frank«, zischte er mit fiebernder Ungeduld.

»Wie Sie meinen«, knurrte Frank mit einem Gefühl, gemischt aus leisem Zorn und dunkler Ahnung. »Hoffentlich machen wir da keinen Fehler.«

Die beiden Männer setzen sich in Bewegung. Langsam und lauernd, wie zwei Panther die zum Sprung ansetzten, schlichen sie durch die dunkle Toreinfahrt auf den mit unebenen Pflastersteinen ausgelegten Fabrikhof.

Um sie herum herrschte Stille… Nebelschwaden umtanzten sie in gespenstischem Reigen. Ein Gebäude tauchte auf, schwarz und tot. Drohend starrten die scheibenlosen Fenster auf sie herab.

Eine Tür, die sich öffnen ließ. Vorsichtig drückten sich Frank Connors und Ron Morley hinein.

Sie blickten in einen großen nackten Raum mit aufgerissenem Fußboden, abbröckelnder Decke und einer kalkerfüllten Atmosphäre. Es war schwer vorstellbar, daß sich hier die Dämonensekte traf.

Sie schlichen wieder hinaus, drückten sich an der Wand entlang und stießen auf eine große, eiserne Tür die mit einem modernen Sicherheitsschloß versperrt war. Daneben zog sich eine Reihe Fenster hin, die zu hoch waren, als daß man hätte hineinblicken können.

»Halten Sie still, Ron. Ich klettere auf ihre Schultern«, zischte Frank Connors.

Ron Morley faltete die Hände. Frank setzte seinen Fuß hinein und war mit ein paar gewandten Bewegungen oben.

Verdammt! Die Scheiben waren von innen mit dunkler Farbe gestrichen. Es war nichts zu sehen.

Frank klopfte mit dem Knöchel dagegen. Es gab einen dumpfen Ton. Anders als bei normalen Scheiben…

»Panzerglas!« murmelte er leise und entdeckte im selben Augenblick einen schmalen hellen Strich.

Einen freundlichen Gedanken an den Unbekannten verschwendend, der das Fenster nachlässig gestrichen hatte, drückte Frank Connors sein Auge an das Glas.

Drinnen war kümmerliches gelbes Licht. Er hatte auch nur einen schmalen Sehschlitz. Trotzdem konnte er etwas erkennen.

Zuerst glaubte er eine Menschengruppe zu sehen. Aber die Gestalten standen alle zu steif und starr, und - sie kamen ihm irgendwie bekannt vor… Ein Polizist… Eine Tänzerin… Dann wieder eine Frau… Diese Frau war Sheila Franklin!

Ihre Augen waren starr zum Fenster gerichtet. Sie schienen ihn zu sehen und um Hilfe anzuflehen.

Das genügte!

Frank kletterte hinunter. Hastig flüsterte er Ron Morley zu, was er gesehen hatte.

»Jetzt wird es aber Zeit, daß Sie abdüsen«, zischte er. »Die ganze Gegend hier muß gründlich umstellt werden.«

Der Beamte schluckte. »Verdammt, ja«, krächzte er. »Jetzt bin ich überzeugt.«

Morley war schon einen Schritt weg, da wandte er sich noch einmal um.

»Wollen Sie allein hierbleiben?«

»Machen Sie schon«, flüsterte Frank Connors stirnrunzelnd.

Ron Morley huschte los.

Im Geiste malte sich der junge Kriminalbeamte aus, was hier in Kürze los sein würde. Sein Anteil an der Vernichtung der geheimnisvollen, gefährlichen Sekte würde groß sein. Eine Beförderung war dann bestimmt drin.

In diese Gedanken versponnen verirrte Morley sich im Nebel und stieß gegen einen Haufen alter Holzkisten, die polternd durcheinanderfielen.

Das Geräusch zerschnitt wie mit einem Messer die Stille, die über dem Fabrikhof lag. Es weckte schattenhafte Gestalten, die hastig von verschiedenen Seiten näher kamen.

Bon Morley sah sie nicht…

Er bückte sich, um eine Kiste, die ihm den Weg versperrte, fortzuräumen. Diese Bewegung rettete ihn vor dem Schlimmsten.

Eine Schaufel zischte an seinem Hinterkopf vorbei und traf ihn dröhnend auf die Schulter. Morley taumelte und konnte nur mit Mühe sein Gleichgewicht halten.

Wieder sauste die Schaufel herab. Er hielt die Hände über den Kopf, und wich instinktiv aus.

Mit weitaufgerissenen Augen starrte er auf den Mann, der ihn attackierte. Der Kerl sah aus wie - wie eine Puppe mit seinem starren Gesicht und den seelenlosen Augen.

Der Angreifer schlug immer weiter auf ihn ein, aber er konnte die meisten Schläge abwehren. Trotzdem bekam er einiges mit. Sein Gesicht schwoll an, und seine Hände bluteten. Dann gelang es ihm irgendwie, dem Unheimlichen die Schaufel zu entreißen.

Weit holte er aus. Die schwere Schaufel landete krachend auf den Schädel des Gegners. Der einzige, wilde Hieb genügte… Der Mann erstarrte und wurde steif. Langsam kippte er vornüber, direkt vor Morleys Füße.

Mit der Schaufel wälzte Ron Morley ihn auf den Rücken. Er war erstaunlich leicht.

Wie? Was? Ungläubig starrte er in das Gesicht einer Puppe… Einer Schaufensterpuppe!

Noch ehe Ron Morley sich von seinem Erstaunen erholen konnte, tauchten neue Gestalten aus dem Nebel auf. Alle hatten sie die gleichen starren Gesichter. Die gleichen seelenlosen Augen. In ihren wächsernen Händen schwangen sie hölzerne Latten, Kanthölzer und Brechstangen.

Ein Kantholz traf den jungen Polizisten seitlich gegen den Hals.

Der Schmerz traf ihn wie eine zuckende Flamme. Er stieß noch einen gurgelnden Schrei aus.

Dann brach er zusammen…

***

Frank Connors sah, wie der Nebel seinen Gefährten verschlang. Er empfand plötzlich ein beunruhigendes Gefühl… Es war wie ein aus einem dunklen Wald hervorkriechendes Grauen, das ihn in quälende Ahnung stürzte und einen beklemmenden Ring um sein Herz legte.

Hoffentlich kommt er durch, dachte er und hörte im selben Moment das Krachen der Holzkisten… »Verdammt!« knurrte Frank. »Da haben wir es!«

Dann trat wieder Stille ein. Aufatmend hoffte Frank, daß der Lärm nichts Besonderes auf sich gehabt hätte. Im nächsten Augenblick kamen wieder Geräusche. Es hörte sich an, als ob irgendwo in dem brodelnden Nebelmeer gekämpft würde.

Jetzt war es sicher. Ron Morley war in Gefahr. Er mußte ihm helfen.

So schnell die graue Suppe es zuließ, rannte Frank los. Er stolperte, fiel und sprang fluchend wieder auf die Beine.

Noch ehe er den Ort des Geschehens erreicht hatte, hörte er Ron Morleys Schrei.

Dann war er da. Sah den jungen Polizisten auf dem Boden liegen und die dunklen Gestalten, die ihn umringten.

Bei seinem Auftauchen fuhren sie herum. Sie erkannten einen neuen Feind und stürzten sich lautlos auf ihn. An der Spitze ein Mann, der eine eiserne Stange schwang.

Pfeifend sauste das mörderische Gerät durch die Luft…

Gedankenschnell tauchte Frank Connors zur Seite. Seine Rechte zuckte vor und traf das Gesicht des brutalen Angreifers voll und fegte ihn von der Bildfläche.

Den zweiten Kerl schickte Frank mit einem gezielten Tritt auf Fahrt. Er landete in dem Haufen alter Kisten. Das Krachen und Splittern des zerbrechenden Holzes erfüllte sekundenlang die Luft.

Instinktiv erkannte Frank, daß er es nicht mit normalen Menschen zu tun hatte, sondern mit seelenlosen Puppen, die die Kräfte der Hölle zu teuflischem Leben erweckt hatten.

Er mußte kämpfen, seine Fäuste wirbelten nur so herum. Aber immer mehr Angreifer tauchten aus dem Nebel und drangen auf ihn ein. Der Ring verengte sich.

Plötzlich krallten sich von hinten ein paar kalte Hände um seinen Hals… Er warf sich herum. Seine Faust krachte auf den Schädel der Puppe. Dann packte er das zusammensinkende Teufelswesen und beförderte es mit Schwung in den Knäuel der anderen.

Auch dieser kleine Erfolg verschaffte ihm nur für einen kurzen Augenblick Luft.

Sie griffen mit sturem Eifer an.

Frank hatte alle Hände voll zu tun. Seine Lungen keuchten, und der Schweiß lief ihm in Strömen über das Gesicht. Er mußte ein paar harte Brocken einstecken und taumelte. Die Übermacht war zu groß.

Verdammt! Das geht nicht mehr lange, dachte er. Seine Ahnung täuschte ihn nicht…

Ein harter Schlag traf seinen Schädel. Der Schmerz war höllisch. Frank Connors wankte, verlor sekundenlang die Übersicht.

Ein Hieb gegen seine Brust warf ihn zu Boden.

Hart prallte er auf!

Er war von diesem Augenblick an wie gelähmt und erlebte alles wie in einem bösen Traum.

Die starren kalten Gesichter der Mörderpuppen blickten auf ihn herab. Die Puppe mit der Eisenstange verschaffte sich Platz. Sie holte aus, um das Eisen auf Frank Connors’ Schädel zu schmettern.

Er wollte sich zur Seite schieben, aber es gelang ihm nicht einen Zentimeter. Seine Augenlider flatterten.

Gleich muß es geschehen. Gleich… »Halt!« klang da eine bellende Stimme. »Auseinander mit euch!«

Die Killerpuppen wichen zurück. Die in der Luft schwebende Eisenstange sank langsam und ungefährlich für Frank Connors herab.

Vor Franks verschwommenem Blick tauchten neue Gestalten auf. Neue Gesichter starrten zu ihm herab. Eines davon war so verunstaltet, daß es eher die Bezeichnung Fratze verdient hätte.

Die Fratze beugte sich herab. »Jetzt hätten sie ihn uns, nachdem wir ihn mühsam hierher dirigiert haben, fast tot geschlagen«, kam es aus den scheußlich gespaltenen Lippen. »Meine Geschöpfe sind noch nicht vollkommen.«

In Frank Connors Kopf wühlte dumpf der Schmerz. Wieso hierher dirigiert, dachte er. Es dämmerte ihm, daß er zum zweiten Mal an diesem Tag ahnungslos in die Falle gelaufen war. Der Wirt des »Old Jimmy« und sein Bruder mußten Werkzeuge der Höllenmächte sein… Der Mann mit dem gräßlichen Gesicht schien seine Gedanken lesen zu können. »Sie haben Recht, Connors«, grinste er. »Ich gebe Ihnen jetzt eine kleine Spritze, das wird Sie von Dummheiten abhalten und Sie werden alles genau mitkriegen, was mit Ihnen geschieht.«

Die etwas heisere Stimme klang leidenschaftslos, kalt, ohne einen Funken Gefühl.

Mit weitaufgerissenen Augen starrte Frank in das zerstörte Gesicht. Er kannte diesen Mann nicht. Wer mochte das sein?

Wieder hatte der andere seine Gedanken gelesen. »Nun, ja. Das sollen Sie auch wissen«, knurrte er. »Ich bin Professor Galgo.«

Wenig später spürte Frank den Einstich einer Injektionsnadel in seinem linken Arm. Fast augenblicklich versteiften sich seine Glieder vollends. Er konnte sich überhaupt nicht mehr rühren. Sogar das Atmen fiel ihm schwer.

Harte Hände packten ihn, warfen ihn in eine große, sargähnliche Kiste und klappten den Deckel zu.

Völlig hilflos lag Frank Connors in absoluter Dunkelheit.

Nie zuvor in seinem Leben war er sich so verlassen und verloren vorgekommen…

***

»Den anderen auf die Bahre«, befahl Professor Galgo. »Der kommt ins Laboratorium.«

Zwei Teufelspuppen schleppten eine Bahre heran. Sie warfen Ron Morley, der noch immer bewußtlos war, auf die Trage und hoben sie an.

Dann geschah alles lautlos. Nicht ein Wort wurde mehr gesprochen.

Eine kleine Prozession bildete sich. An der Spitze schritten Professor Galgo und ein halbes Dutzend anderer Logenbrüder. Ihnen folgten vier Puppen, die die Kiste trugen, in der Frank Connors lag. Die anderen mit Ron Morleys Bahre schlossen sich an.

Das eiserne Tor der Fabrikhalle stand jetzt weit offen. Eine einsame von der Decke herabhängende Glühbirne erhellte den Raum, der vollgestopft war mit Puppen, nur mäßig.

Nur ein schmaler Gang war frei. Er endet vor einer Treppe, die in die Tiefe führte. Die Prozession bewegte sich die Stufen hinunter.

Die Treppe führte hinunter zu weitverzweigten und ausgedehnten Gewölben. In den Kellern auf der linken Seite befand sich Professor Galgos unheimliches Laboratorium. Hinter einer Tür auf der rechten Seite hatte man Mauern herausgerissen, so daß ein riesiger Saal entstanden war.

Der geheime Kultraum der »Loge der verzehrenden Erkenntnis.«

Da hinein schleppten sie die Kiste, in der Frank Connors lag. Sie öffneten den Deckel und hoben Frank, der steif wie ein Brett war, heraus.

Er war völlig klar im Kopf. Aus weitaufgerissenen Augen, in denen ohnmächtige Wut flackerte, blickte er sich um.

Brennende Kerzen, sie standen in eisernen Haltern, tauchten das Gewölbe in geheimnisvolles Zwielicht. Es gab keine kahlen Mauern. Sie waren alle mit dunklen Tüchern verhängt, die mit geheimnisvollen Zeichen und Symbolen bestickt waren. Auf einem Altar lag ein kleiner Würfel aus Kristall, der in allen Farben schillerte.

Das alles war so, wie Frank Connors es schon in anderen Tempeln der geheimnisvollen Sekte gesehen hatte. Aber da waren ein paar Dinge, die anders waren. Undeutlich sah er die Umrisse von einigen Gestalten. Es waren vier Männer und zwei Frauen.

Starr und reglos standen sie da und blickten stumm zu ihm herüber.

In der fiebernden Erregung, die ihn gepackt hatte, dauerte es eine Weile, bis Frank die Identität der Gestalten erkannt hatte.

Da waren General Sheldon, Will Masters und seine Frau Virginia, Arnos Shelby und Maja Brown, die ihren roten Morgenrock trug, und Kommissar Haggerty, der nur mit einem Nachthemd bekleidet war.

»Das geht Ihnen an die Nieren, was?« krächzte Professor Galgo. »Ihre Freunde sehen aus wie Puppen, und viel mehr sind sie auch nicht«, setzte er rauh hinzu.

Frank Connors grauste es. Da standen nun die Menschen, die die Höllenmächte zum zweiten Mal aus ihrem normalen Leben gerissen hatten. Lebten sie noch oder war ihnen nicht mehr zu helfen?

Frank Connors kam nicht dazu, sich weiter darüber Gedanken zu machen. Er fühlte sich hochgerissen und weitergeschleppt. Dann erst sah er die drei riesigen vom Boden bis zur Decke reichenden Metallkreuze.

An das erste Kreuz war eine Frau gefesselt. Den Kopf vornüberhängend stand sie da. Ihr Gesicht war nicht zu erkennen. Aber Frank ahnte, wer es war… Sein Atem stockte. Dumpf spürte er sein Herz gegen die Rippen trommeln. Er merkte, daß sie ihn an das zweite der verkehrt herum aufgebauten Kreuze banden. Das hatte wohl mehr den Zweck, ihn am Umfallen zu hindern, denn bewegen konnte er sich sowieso nicht…

Die Frau am ersten Kreuz hob langsam den Kopf. Sie hatte weiche, schwarze Wimpern und wunderbar braune Haut. Ein schönes Gesicht, das von üppigen, dunklen Haaren umrahmt war.

Frank Connors, dessen Blicke sich an der Frau festgesaugt hatten, fühlte einen Stich in seiner Herzgegend… Es war Dolores Rivaz!

Auch sie erkannte ihn. »Frank!« kam es über ihre schöngeschwungenen, jetzt etwas rissigen Lippen. Ihre Augen glänzten wie im Fieber.

»Wissen Sie, was los ist, Frank? Mangora will uns als Druckmittel benutzen, damit sie Magister Morloc auch noch in ihre Gewalt bekommt. Dann werden wir alle getötet.«

»Nicht den Mut verlieren, Dolores!« hörte Frank sich sagen. »Magister Morloc kriegt sie nicht. Er wird uns hier herausholen!« Seine Lippen waren rauh und pelzig.

Im Grunde genommen glaubte Frank Connors selber nicht an das, was er sagte. Magister Morloc, dachte er. Mein Gott! Wenn er doch nur da wäre.

»Ja, Frank! Ich höre Sie.« Die Stimme war plötzlich da. Aber sie kam nicht von außen, sie erfüllte sein Gehirn.

Frank Connors lauschte der Stimme, die sein Bewußtsein erfüllte. Fieberphantasien… »Ich halluziniere«, pochte es in ihm.

»Sie träumen nicht, Frank. Ich rede mit Ihnen. Ihr seid in Not, und ich hätte schon längst eher eingegriffen, aber ich war weit weg in einer anderen Welt.«

»Machen Sie schnell, mein Freund. Ich glaube, wir haben nicht mehr viel Zeit.« Frank lauschte, aber in seinem Kopf blieb es leer. Die Verbindung war abgerissen… Auf der anderen Seite des Altars knieten jetzt die Dämonendiener in ihren erdbraunen Kutten. Ihre Lippen bewegten sich. Sie murmelten beschwörend alte Formeln, Anrufungen, Sprüche der schwarzen Magie.

Professor Galgo, der jetzt ebenfalls eine braune Kutte trug, baute sich vor Frank und Dolores Rivaz auf. Er hob seinen rechten Arm und zeigte auf den glitzernden Würfel.

»Schaut auf den Kristall«, befahl er.

Mit diesen Worten nahm das Grauen seinen Anfang… Über dem Altar bildete sich eine dunkle Aura. Die Luft begann in unnatürlich tiefen und satten Farben zu leuchten.

Während Frank und Dolores hinschauten, materialisierte sich vor dem Altar eine Gestalt, die direkt aus dem Boden zu wachsen schien. Eine Wahnsinnsgestalt, halb Vogel - halb Frau… Die Dämonengöttin Mangora!

Die grauenvolle Bestie näherte sich mit schleichenden Schritten Frank Connors. Ein gräßliches Fauchen drang aus ihrem Mund.

»Da ist also der Zweite, der es gewagt hat, einer Göttin entgegenzutreten. Euch ist es gelungen, mir eine Schlappe beizubringen, und ihr habt geglaubt, daß ihr mich umgebracht hättet. Aber eine Göttin tötet man nicht. Sie ist unsterblich!«

Grenzenlose Wut und Rachsucht lag in Mangoras Stimme. Ihre Augen glühten. Eine lange schreckliche Sekunde schien sich auf den verhaßten Frank Connors stürzen zu wollen, wich aber dann zurück.

»Erst muß noch der Dritte da sein«, zischte sie.

Siedendheiß überlief es Frank Connors, als er ihre nächsten Worte hörte.

»Dieser Magister Morloc wird ja bald hier sein. Du hast ihn schließlich selbst gerufen…«

***

Bei den Behörden herrschte in diesen Stunden fieberhafte Tätigkeit. Der Innenminister selber hatte sich ins Scotland-Yard-Gebäude bemüht, wo er mit leitenden Beamten konferierte.

»Fassen wir zusammen. Es sind sechs Leute entführt worden. Mit Mister Connors sind es nun sieben«, sagte Superintendent Danson, dessen Haare in den letzten Stunden ergraut waren. »Es handelt sich um dieselben Menschen, die schon einmal in der Gewalt der geheimnisvollen Sekte waren, die sich ›Loge der verzehrenden Erkenntnis‹ nennt.«

»Unfaßbar!« Der Minister donnerte mit der Faust auf den Tisch. »Das ist einfach unglaublich! Ist diese verdammte Sekte denn nicht auszurotten?«

»Schwerlich!« Cyril Canson hob die Schultern. »Wir wissen nicht, wo wir diese Leute finden können, Sir.«

»Ich weiß es! Sie sind in einer alten Fabrik am Hafen versammelt!«

Die völlig unerwartete Stimme kam von einem der hohen Fenster des Konferenzraumes. Die Herren am Tisch rissen ihre Köpfe herum und staunten… Wie aus dem Boden gewachsen stand da ein Mann. Er trug eine enganliegende Hose aus einer Art Silberlame und einen Umhang aus dem selben Material. Seine Füße waren nackt.

Der seltsame Besucher sah recht mitgenommen aus. Seine Silberkleidung war verschmutzt. In seinem Gesicht zeigten sich Schrammen, und sein langes silberiges Haar hing ihm wirr und strähnig in die Stirn.

Die Stille war spannungsgeladen. Wie war der Fremde hier hereingekommen? Die Tür war bewacht, und wenn er durchs Fenster hereingestiegen war, mußte er schon ein geübter Fassadenkletterer sein. Außerdem waren alle Fensterflügel geschlossen… »Ich sehe die Überraschung auf Ihren Gesichtern, meine Herren.« Die Stimme klang dunkel und volltönend. »Wir dürfen keine Zeit verlieren. Mein Name ist Magister Morloc.« Der Mann im Silberanzug lächelte. »Übrigens Sie, Mister Danson, müßten mich noch kennen.«

»Ja, natürlich«, nickte Cyril Danson ein bißchen verwirrt. Er hatte diesen seltsamen Magister Morloc schon einmal gesehen. (G.K. 280 Schreckensfahrt ins Gestern).

Aufgeregt rannte Cyril Danson um den Tisch herum. Er packte den Silberhaarigen an den Schultern.

»Sie sagten eben etwas von einer Fabrik?«

Magister Morloc sprach nur zwei Worte: »Mings… Schaufensterpuppen…«

Das genügte Danson, den Großalarm auszulösen…

***

Wenig später war die ganze Gegend um die alte Fabrik systematisch abgesperrt. Streifenwagen blockierten die Zufahrtsstraßen und ließen kein anderes Fahrzeug durch. Ihre rotierenden Rotlichter warfen lange, blitzende Lichtfinger auf die Mauern und Fassaden der Häuser. Sie zogen gleichzeitig die Neugierigen an wie ein Magnet.

Immer mehr Menschen versammelten sich, drängten sich hinter den Sperren, sprachen aufgeregt miteinander und stellten Vermutungen an.

Niemand wußte genau, was eigentlich los war. Allmählich aber setzte sich die Ansicht durch, daß sich eine Gangsterbande in der alten Schaufensterpuppenfabrik eingenistet hatte und die Polizei jetzt dabei war, diese auszuheben.

Von der Wahrheit ahnten die Menschen noch nicht einmal etwas. Sie wäre ihnen auch zu unbegreiflich gewesen… Am neugierigsten waren ein paar Reporter, die wie Spürhunde eine Beute rochen. Mit allen Tricks versuchten sie die Sperren zu durchbrechen. Aber die Polizei hatte den Ring so dicht gelegt, daß diesmal wirklich nicht die sprichwörtliche Maus ungesehen hindurchschlüpfen konnte.

Superintendent Danson hatte persönlich die Leitung des Unternehmens übernommen. Er saß mit Magister Morloc in einem großen Einsatzwagen, hatte ein Mikrophon vor den Lippen und einen Kopfhörer über den Schädel gestülpt.

Als Magister Morloc die Tür öffnete und aus dem Fahrzeug stieg, riß er sich das Gerät vom Kopf und rief: »Warten Sie!« Er übergab die Gesamtleitung einem jungen Polizei-Captain und kletterte ächzend aus dem Fahrzeug.

Draußen hatte sich schon eine ganze Reihe von Uniformierten und Beamten in Zivil, alle mit Schußwaffen ausgerüstet, versammelt. Danson und Magister Morloc setzten an ihre Spitze.

Langsam, die Sinne aufs Äußerste gespannt, setzten sie sich in Bewegung und passierten das Tor, neben dem an der schwärzlichen Mauer das Schild mit der Aufschrift hing, »J. Mings & Co. Ldt. Fabrik für Schaufensterpuppen.«

Im Nebel waren die Mauern und Gebäude nur andeutungsweise zu sehen. Dort in der Dunkelheit begann sich etwas zu regen. Fünf, sechs schattenhafte Gestalten tauchten auf. Sie wurden von den Polizisten in lautloser Weise außer Gefecht gesetzt.

Dann standen sie vor einer eisernen Tür, die mit einem modernen Präzisionsschloß gesichert war. Aber weil die Beamten bei einem der Wächter einen Schlüssel gefunden hatten, bildete auch dieses kein Hindernis.

Im Inneren der Halle herrschte tiefe Stille.

Danson und Magister Morloc schlichen, gefolgt von den nachdrängenden Beamten, in das Dunkel. Ein paar Schritte nur, dann blieben sie ruckartig stehen.

Undeutlich sahen sie die Umrisse von Menschen. Von vielen Menschen… In der fiebernden Erregung, die außer Magister Morloc alle erfaßt hatte, dauerte es eine Weile, bis sie die Identität der Gestalten erkannten.

»Alles Puppen«, zischte Magister Morloc.

Trotz dieser Erklärung, die den Spukgestalten das Gefährliche nahm und zu dem stempelte, was sie in Wirklichkeit waren, konnten sich die Beamten eines leichten Schauderns nicht erwehren. Es war ihnen, als ob alle diese Puppen lebten… Ihre Augen hatten sich an das Zwielicht gewöhnt. Sie erkannten einen schmalen, gewundenen Gang, der durch die Puppen hindurchführte.

»Kommen Sie, Mister Danson. Wir müssen weiter«, flüsterte Magister Morloc.

Langsam, aus den Augenwinkeln immer noch mißtrauisch die starren Gestalten beobachtend, schoben sie sich vorwärts.

Sie hatten fast die Halle zur Hälfte durchquert, da stockten sie. Was sie sahen, nahm ihnen den Atem… Die Puppen bewegten sich marionettenhaft. Sie schlossen den Gang.

Alle Puppen ringsum erwachten zu einem unnatürlichen, teuflischen Leben. Danson und seinen Beamten grauste es. Einigen von ihnen gingen die Nerven durch. Sie schrien, hoben ihre Waffen und ballerten los.

Erfolglos! Die Teufelspuppen drückten den Kreis unbeeindruckt enger zusammen.

»Ich muß allein weiter!« schrie Magister Morloc und war plötzlich verschwunden.

Schreie klangen, Schüsse krachten und Fäuste wirbelten durcheinander. Der Teufel war los in der Fabrikhalle…

***

Wie ein Messer schnitt die Gewißheit in Frank Connors Hirn, daß Magister Morloc auch in Mangoras Falle laufen würde, und er selbst daran mit Schuld war… Er sah die Augen der Dämonengöttin. Glühende Augen, die wie schimmernde Lampen in dem grausamen Frauengesicht hingen, und konnte nur denken: Ist das Furcht?

Nein, es war keine Furcht. Eher jenes Gefühl völliger Unzulänglichkeit sich selbst mit einer übermenschlichen Kraft gemessen zu haben. Wie man es bei einem Sturm auf See, bei einer wilden Bestie, vielleicht einem Haifisch spüren kann. Seinem Willen stand ein anderer gegenüber, der so überlegen war wie Sturm oder Feuer als materielle Kraft der Kraft des Menschen überlegen sind.

Von irgendwoher klangen plötzlich Schüsse, Schreie an Frank Connors Ohren. Seine Gedanken stockten. Er sah, daß die Dämonenknechte, die bis jetzt in ihren Kutten auf dem Boden gekniet und ihre Beschwörungen gemurmelt hatten, aufsprangen und davonliefen.

Mangora kreischte auf und fegte wild in der Zeremonienhalle herum.

Irgend etwas ist geschehen, das nicht nach ihrem Willen geht, dachte Frank Connors erstaunt. Auch Dolores Rivaz hob den Kopf.

Beide sahen mit Verwunderung, daß plötzlich Magister Morloc neben dem Altar stand. Der Silberhaarige riß ein kurzschneidiges Schwert unter seinem Umhang hervor und holte blitzschnell damit aus…

Es gab ein singendes Geräusch, wie ferne Musik. Dann krachte die Schneide auf den Kristallwürfel, der auf dem Altar lag!

Ein langgezogener, gellender Aufschrei Mangoras. Ein paar Herzschläge lang sah es so aus, als ob ein blutiger Armstumpf auf dem Altar lag. Dann wiederum waren es nur die Bruchstücke des Würfels, die sich verdampfend auslösten.

Die Dämonenfürstin war nicht mehr da. Der Spuk vorbei…

Mit dem Schwert schnitt Magister Morloc Frank Connors Fesseln durch. Sie sahen sich in die Augen und Frank Connors murmelte nur: »Danke, mein Freund.«

Beide lösten sie gemeinsam Dolores Rivaz von ihrem Kreuz. Schluchzend drückte die hübsche Spanierin sie beide abwechselnd an sich.

Einen Augenblick lang waren sie alle drei glücklich. Dann störten Magister Morlocs Worte das Hochgefühl.

»Es ist noch nicht alles überstanden. Mangora lebt noch«, sagte er. »Es gibt noch sieben von diesen verdammten Würfeln, die die Grundlage für ihre Existenz ausmachen.«

»Und wo finden wir diese Würfel?« fragte Frank gespannt.

»In der Höhle bei Aktuzla…«

***

In dieser Nacht wurden alle Londoner Mitglieder der »Loge der verzehrenden Erkenntnis« hinter Schloß und Riegel gesetzt. Unter ihnen befand sich neben Walther Franklin auch Doktor Morton.

Das unnatürliche Leben der Puppen hatte Magister Morloc mit seinem Schwertstreich beendet, aber Kommissar Haggerty, Mama Brown und die anderen Entführten waren immer noch in ihrem puppenhaften Zustand.

Frank Connors und Magister Morloc forderten Professor Galgo auf, das zu ändern.

Der unheimliche Wissenschaftler nickte. Alle Kraft schien aus seinem Körper gewichen. Unter Bewachung wankte er zu seinem Labor, um den von ihm selbst entwickelten Rettungsstoff zu holen. Er zeigte nur auf eine Flasche mit einer hellen, glasklaren Flüssigkeit. Dann sackte er zusammen. Sein Körper schien ausgelaugt, verbraucht, am Ende… Sie bespritzten Arnos Shelby, Will Masters und die anderen mit dieser Flüssigkeit. Das zeigte eine phantastische Wirkung…

Leben kam in die bleichen, reglosen Gestalten. Wenig später lagen sie sich weinend, lachend und aufgeregt durcheinanderredend in den Armen.

Der anwesende Polizeiarzt, der das Ganze kopfschüttelnd beobachtet hatte, bestand darauf, daß die gesamte Gruppe, die wenig später noch durch Sheila Franklin und ein paar andere Opfer Professor Galgos vermehrt wurden, vorerst in das King’s-College-Spital zur Beobachtung gebracht wurden.

Frank Connors, Dolores Rivaz und Magister Morloc standen am Fabriktor und sahen die Rücklichter der Krankenwagen im Nebel verschwinden.

Frank Connors wandte sich Magister Morloc zu.

»Sagen Sie mir eines, mein Freund. Das Schwert, mit dem Sie den Kristall zerschlugen, ist doch eine Besonderheit. Habe ich recht?«

»Stimmt genau«, nickte der Silberhaarige. Lächelnd zog er das Schwert unter seinem Umhang hervor. Die kurze Schneide schimmerte und schien sich im Nebel wellenartig zu bewegen.

»Das ist Singar, das singende Schwert, das schon vor Jahrtausenden in meinem Besitz war. Die bösen Kräfte in meiner Welt hatten es mir abgejagt. Aber ich habe es mir zurückerobert.« Magister Morloc blickte auf. »Dadurch ist es allerdings passiert, daß ich fast zu spät in das Geschehen eingegriffen hätte.«

»Nun, es hat ja noch gereicht«, murmelte Frank Connors, dessen Hochachtung vor Magister Morloc an diesem Tage um einiges gestiegen war…

***

Stunden später betraten die drei Frank Connors Wohnung. Mit der Entschuldigung, daß er schrecklich müde sei, empfahl sich Magister Morloc, marschierte auf den venezianischen Spiegel zu und verschwand in der silbrigen Scheibe… Jetzt spürte auch Frank die Müdigkeit in seinen Knochen. Dolores Rivaz aber hatte nach all der Aufregung Sehnsucht nach einem Bad.

Währenddessen kochte Frank einen starken Kaffee. Er war gerade fertig damit, da tauchte Dolores Rivaz aus dem Bad wieder auf.

Sie hatte ein weißes Laken um sich geschlungen. Ihr Körper strömte Sauberkeit und Frische aus.

»Du mußt entschuldigen, Frank«, sagte sie leise. »Ich habe nicht einmal frische Wäsche. Hoffentlich bekomme ich meine Koffer zurück.«

Frank grinste. »Das macht nichts. Du wirkst selbst in diesem Tuch charmant, Dolores.«

Das Duzen kam ganz natürlich. Zwei, die soviel miteinander erlebt hatten, brauchten keine Floskeln mehr.

Sie gingen aufeinander zu. Frank wußte später selber nicht mehr, wie alles gekommen war. Er stand plötzlich dicht vor Dolores. Wie auf ein stilles Einverständnis hin näherten sich ihre Gesichter.

Frank fühlte die feuchten, sich öffnenden Lippen auf seinem Mund. Er erwiderte den zarten Kuß.

Dolores schlang ihre Arme um seinen Hals. Das Laken rutschte von ihren braunen, samtenen Schultern.

Frank Connors fühlte die noch vom Baden feuchte Haut an seinen Händen und war plötzlich wieder munter…

***

Wieder war es ein Herbsttag, häßlich, düster und unheimlich wie die Pforten der Hölle. Am Himmel über dem See Fangölü türmten sich schwarzgraue Wolkenberge. Ein scharfer Wind pfiff über die große Wasserfläche. Er trieb Wellen mit weißen Schaumkronen vor sich her. Es sah aus, als ob bleiche Skelette über den See ritten… Ein Summen lag in der Luft, das schnell zu einem lauten Motorenlärm anschwoll. Drei graugestrichene Wasserflugzeuge flogen in niedriger Höhe heran. Sie kreisten über der Bucht, an der das kleine Dorf Aktuzla lag. Dann landeten die Maschinen nacheinander im Wasser der Bucht.

Männer kletterten aus den Flugzeugen und stapften durch das seichte Wasser an Land. Sie trugen dunkle Overalls und waren schwerbewaffnet. Mitglieder der türkischen Geheimpolizei.

Achmud Hadur, der Chef der Truppe stieg aus der letzten Maschine. Bei ihm waren Dolores Rivaz, Frank Connors und Magister Morloc. Sie sprachen kaum. Was zu sagen war, hatten sie bereits in Istanbul besprochen.

Zehn Familien mit etwa fünfzig Personen sollten sich in Aktuzla neu angesiedelt haben. Aber als sie in das Dorf eindrangen, sahen sie keinen Menschen, obwohl es noch Tag war.

Kein Gesicht zeigte sich an den niedrigen Fenstern. Nichts rührte sich. Alles war wie tot… »Hier stimmt etwas nicht«, knurrte Frank Connors, der daran dachte, daß sie erst die türkischen Behörden zu dieser Blitzaktion hatten überreden müssen.

Vor ihnen lag das Haus, in dem der neue Bürgermeister des Ortes wohnen sollte.

Wie von Geisterhand bewegt, schwang die knarrende Tür zurück. Sie blickten in einen Raum, der verlassen wirkte wie ein Gespensterschiff. Auf leeren Stühlen und Tischen lag Staub. In den Ecken woben Spinnen ihre Netze und ließen sich auch durch die plötzlich aufgetauchten Besucher nicht stören.

Irgendwo heulte ein Hund. Es klang wie das Weinen eines verlassenen Kindes.

»Hallo! Ist denn da keiner?« rief Achmud Hadur.

Über ihren Köpfen im ersten Stock hörten sie plötzlich ein gleichmäßiges Knarren.

Hadur und Frank Connors stürmten ein paar ausgetretene Stiegen hinauf. Dort fanden sie den Bürgermeister in seinem Büro auf einem Schaukelstuhl sitzend. Sein Körper pendelte leicht hin und her.

»Heh, Mann!« rief Achmud Hadur.

Er erhielt keine Antwort.

Der Bürgermeister mußte entweder schwerhörig sein, oder… Erregt gingen sie näher. Was sie sahen, warf alle ihre Erwartungen über den Haufen… Die stumme Gestalt im Schaukelstuhl wippte zurück. Starre Augen blickten aus einem geisterhaft bleichen Gesicht.

Frank Connors beugte sich vor und packte den Mann am Arm. Der Arm war steif und hart wie Granit.

»Ist er tot?« erkundigte sich Achmud Hadur.

»Ich weiß es nicht. Er ist wie - wie versteinert…«

***

Systematisch stellten sie das ganze Dorf auf den Kopf, und durchsuchten auch die nähere Umgebung. Sie fanden einen der Bewohner Aktuzlas nach dem anderen, Männer, Frauen und Kinder. Alle in demselben, rätselhaften Zustand der Versteinerung.

Das war Dämonenwerk. Wer dafür verantwortlich war, stand fest… Mangora!

Ihr mußte ihr schreckliches Handwerk gelegt werden, ein für alle Mal und endgültig!

Frank Connors, Dolores Rivaz und Magister Morloc sowie Achmud Hadur und seine Truppe brachen in aller Eile auf. Ihr Ziel war eine Felsengruppe, die sich in der Nähe aus der flachen Landschaft erhob. Als sie sie erreicht hatten, dämmerte es.

Vorsichtig bewegten sie sich durch die zerklüfteten Felsen, zwischen denen Höhlen lagen. Es waren Eingänge von alten Felsengräbern.

Plötzlich peitschten Schüsse. Die Geschoßsalve fetzte ihnen um die Ohren. Die Projektile fraßen sich in das verwitterte Gestein.

»Deckung!« brüllte Achmud Hadur.

Während er und seine Leute sich um die heimtückischen Angreifer kümmerten, drangen Frank, Dolores und Magister Morloc in die nächste Höhle ein.

Finsternis und Grabeskälte schlugen ihnen entgegen. Es wurde dunkler, je weiter sie sich vorwärtsbewegten.

Sie schalteten ihre Lampen ein. Die Lichtkegel rissen grelle Striche in die nachtschwarze Umgebung, aus der ihnen jedoch vorerst nichts als Moder und Verwesung entgegenstarrte.

Trotzdem spürten sie fast körperlich eine übermächtige Bedrohung… Magister Morloc blieb stehen. Er holte Singar, das singende Schwert, unter seinem Umhang hervor und reichte es Frank Connors.

»Nehmen Sie das Schwert, Frank. Meine Arme sind schwach. Die Anstrengungen der letzten Zeit waren wohl ein bißchen viel für mich.«

Sie machten noch ein paar Schritte durch die dunkle Felsenhalle. Dann rissen die Lichtfinger der Lampen drei Sarkophage aus der Schwärze. Sie hatten die Länge normaler Holzsärge, schienen aber aus Metall zu sein. Der mittlere hatte keinen Deckel.

Sie warfen einen Blick hinein.

»Por Dios!« stieß Dolores überrascht hervor.

Der Tote im Sarkophag war noch jung. Sein Gesicht war verzerrt. Die starren, weitaufgerissenen Augen mußten Gräßliches gesehen haben… Es war Dolores Landsmann Antonio Mendozza, der die Dämonensekte an die spanische Polizei verraten hatte.

Bei seinem Anblick zog es auch Frank Connors die Kopfhaut zusammen.

»Vorsicht!« gellte plötzlich Magister Morlocs Stimme.

Frank und Dolores wirbelten herum.

Der riesige Kerl vor ihnen mußte aus dem Nichts gekommen sein. Pergamenthaut, ganz dunkel gebeizt, spannte sich über hohe Backenknochen. Ein drohendes Grollen legte zwei Reihen gelblicher Zähne frei.

Zampana, der Oberpriester der Höllensekte!

Seine beiden riesigen Klauen griffen gleichzeitig nach Franks und Dolores Hälsen.

Ehe es aber dazu kam, holte Frank Connors mit dem Schwert aus und schlug zu. Dann folgte das helle Sirren der scharfen Klinge.

Zampanas Kopf fiel von seinen Schultern. Er polterte auf den steinernen Boden, rollte ein Stück und blieb mit dem Rumpf, der langsam und zeitlupenhaft dazukippte, zwischen den Sarkophagen liegen… Zampanas Fleisch zerfiel in rasender Schnelle. Sekunden später war er nur noch ein bleiches Skelett.

Gebannt verfolgten Frank Connors und seine beiden Gefährten das Geschehen. Sie hörten plötzlich von irgendwoher Geräusche.

»Weiter!« knurrte Frank. In diesen Minuten mußte es sich entscheiden, das spürte er. Gefolgt von Dolores und Magister Morloc schritt er weiter.

Die Geräusche im Inneren der Felsengrotte wurden lauter, mit jedem Schritt, den sie vorwärts kamen. Dann sahen sie flackerndes Licht von Fackeln, die an den Wänden hingen.

Gräßliche, höllische Figuren tanzten durcheinander. Unheimliche Fratzen glotzten ihnen entgegen. Die Luft war erfüllt vom vielstimmigen Fauchen und Heulen. Am lautesten aber schrie ein Wesen, das einen Frauenkörper hatte, auf dem ein häßlicher Vogelkopf saß.

Es war Mangora! Sie fegte wie wild durch die Felsenhalle, bis sie Frank, Magister Morloc und Dolores entdeckte.

»Packt sie!« schrie sie. »Reißt sie in Stücke.«

Wie ein Unwetter brausten die Höllengeister heran. Knochenhände schossen vor. Höllisch spitze Zähne schnappten zu… Frank Connors aber hatte sein Ziel schon ins Auge gefaßt. Den altarähnlichen Stein, auf dem ein Kristallwürfel in allen Farben schillerte.

Franks Muskeln spannten sich.

Er schnellte nach vorn, tauchte unter den angreifenden Dämonen und Höllengeistern weg und sprintete auf den Altar zu. Noch im Laufen holte er aus.

Das singende Schwert zerteilte die Luft. Es knirschte, als die scharfe Schneide auf den Kristall traf. Der Würfel platzte auseinander, teilte sich immer mehr und zerbröselte zu Staub.

»Aaaggghhh!«

Mangoras Schrei übertönte das Heulen der Dämonen, ehe er wie abgeschnitten erstarb.

Durch die Höhle fegte ein eisiger Wind. Er hob die Dämonen und Schreckgestalten hoch wie welke Blätter und jagte sie in die steinernen Wände hinein.

Von Mangora selbst blieb nur noch eine stinkende Wolke, die der Wind mit fortriß…

***

Der nächste Tag brachte strahlend schönes Wetter. Die wärmespendende Sonne hing am fast wolkenlosen Himmel. Eine laue Brise strich über den See heran.

In Aktuzla spielten Kinder fröhlich auf der staubigen Straße, eilten Frauen und Männer geschäftig hin und her. Sie waren seit der Vernichtung Mangoras aus ihrer rätselhaften Versteinerung befreit und wußten gar nicht mehr, was mit ihnen geschehen war. Wie ihnen, ging es auch einem jungen Mann… Dem jungen Deutschen Bernd Förster!

Er war Achmud Hadurs Männern, die in der Nacht das letzte Häuflein fanatischer Sektierer überwältigt hatten, in die Arme gelaufen. Jetzt stand er mit Frank Connors und seinen Gefährten vor dem Bürgermeisterhaus.

»Ich denke unentwegt darüber nach, komme aber zu keinem Ergebnis«, sagte er. »Mir ist so, als wenn ich tagelang zwischen den Felsen gestanden hätte. Als wenn ich - selber ein Stein gewesen wäre…«

Frank wollte antworten. Wollte ihm erklären, daß es tatsächlich so gewesen war. Aber da sah er auf der staubigen Straße, die von Erzurum heranführte, einen großen Reisewagen anrollen. Das Auto hielt, und ein Mann stieg aus, den er nur zu gut kannte… Es war Hector Freely, der ihn auf Barbara Morells Party recht bösartig angegriffen hatte.

»Ah sieh da! Mister Connors!« rief Freely. Er blickte sich um. »Ich hoffe, Sie geben jetzt zu, daß das hier eine herrliche Urlaubsgegend ist.«

Frank Connors grinste. »Was soll ich mich mit Ihnen herumstreiten…«

Lesen Sie in der nächsten Woche den neuen Gespenster-Krimi!

Brian Elliot schrieb

Mit den Waffen der Hölle

Maggy machte noch einen unsicheren Schritt, dann erstarrte sie mitten in der Bewegung.

Nur wenige Meter entfernt begann die dicke Schneedecke zu leben. Sie wölbte sich, formte sich zu einem kleinen Buckel und brach dann auf.

Dem Mädchen blieb fast das Herz stehen. Aus dem Riß in der weißen Decke schob sich ein Gegenstand, den Maggy anfangs nicht erkennen konnte. Sie machte noch einen Schritt… Der Schock war zuviel für sie. Aus dem Schnee ragte eine Hand - eine Hand, die lebte!

Mit den Waffen der Hölle

Merken Sie sich diesen Titel!

In acht Tagen bei Ihrem Zeitschriftenhändler sowie im Bahnhofsbuchhandel. DM 1,30
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Zur Spannung noch die Gansehaut
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Zur Spamung noch die Giinsehaut





